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Vorrede 



Die Andehli, daas die gesaznmte Pflansm- und Thienrett nicht 
in ihrer jetzigen Form geschaffen sei, eondem sich ans Urorganismen 
entwickelt hahe, ist schon Tor Darwin Sfter ansgesprochen worden. 
Aber erst Darwin hat sie wissenschafUich begrOndet Was bis 
dahin nni Vermnthnng war, erlangte dnreh die Darwin *schen 
Schriften einen hohen Grad Ton Wahrscheinlichkeit. Seit jener Zelt 
ist diese Iiehre sofanell gleichsam snr Grundlage aller wissenschaft- 
lichen Zoologie nnd Botanik geworden« Bei jeder Untersnchnng 
drSngen sich dem Porscher nene Beweise , aul Kein Wunder also, 
wenn jetzt nur noch vereinxelte Zoologen und Botaniker edsthroi, 
welche nicht der Abstammungslehre huldigen. Freilich hat es zu- 
nächst nicht an Gegnern^) gefehli Aus den meisten Schriften aber 
ersieht man sofort, dass sie religiösen Bedenken oder sonstiger Vor- 
eingenommenheit ihre Entstehung verdanken. 

Wie jede neue Lehre anfangs noch unfertig ist, so musste auch 
die Entwicklungslehre 7Aierst noch Lucken zeigen, die zu .liieiiei 
falschen Schlüssen Anlass geben konnten. Am besten wäre es des- 
halb gewesen, wenn sie zunächst noch dem Laien unbekannt ge- 
blieben wäre, um von der Wissenschaft vollkommen durchgebildet 
zu werden. Allein eine so interessante Theorie konnte dem ge- 
bildeten Publicum kaum verborgen blei])en. Man hätte sie studirt, 
auch wenn sieb nicht verschiedene Forscher gefunden hätten, welche 
es sich nicht versagen konnten, sie Laien verständlich zu machen. 
Der gebildet« Laie hielt in dieser Frage das Urtheil der Zoologen 
und Botaniker allein für massgebend, und zwar mit vollem "Rechte. 
Er selbst kuniic die Grundsätze der Lehre allerdings verstehen, 
aber nicht beurthoilen. Die ^Meisten folgten also der Autorität der 
Forscher, und nahmen die Lehre als richtig hin; mit ihr jedoch 
alle noch anhaftenden Mängel. 

Durch die Darwin 'sehe Lehre wurde vieles, was bis dahin 

0 Als gründUehe Gegenschrift nenne ich nur: »Wigand, Der Dar* 
winiamtu, BmmeCbweig, 1874 
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rftfhselliaft gewesen war, erldftrt. Wie nalie lag es da, dass Uire 
eifrigsten Anhänger sich hinreissen fieflsen, an g^anbeD, mit HtOfö 
denelben alle Gehdmnisae der Natur entifttliflehi m können. Bishor 
mnsste man aclion bd der ErklSrung der Volllrommenbeit in der 
organischen Welt m einer flbeniatflrliehen Maeht eeine Zuflnoht 
nehmen. Jetzt plötzlich war der Sebltlasel gegeben, alles auf natür- 
liche Gesetze zurückzuführen. Was lag näher, als dass das Selhst- 
gefübl des Forschers sich anmasste, die gesammten Erscheinungen 
auf mechanische Gesetze zurückführen zu können,' d. b. auch das 
bisher noch Unerklärte für erklärl^ar zu luütcn? 

Ein solches Stadium konnte allerdings nicht lange dauern. 
Bald mussten sorgfältige Forscher und gründliche Denker finden, 
dass es gewisse Thatsachen gebe, die durch die neue Lehre nicht 
nur nicht mechanisch erklärt seien, sondern auch niemals unter 
mechanische Gesetze würden gebracht werden könnten. Seitdem 
handelt es sich in der Wissenschaft darum, die Grenze des Erklär- 
baren festzustellen, und diese Aufgabe ist noch keineswt g gelöst. 
Während z. IL Hartmann*) zuviel auf die Seite des Unerklärbaren 
stelien will, gtlit HaeckeP) und Strauss^) im entgegengesetzten 
Sinne entschieden zu weit. Trotz der vielen Meinungsverschieden- 
heiten aber glaube ich dem Publicum den jetzieeu Stand der Wissen- 
schaft vorführen zu dürfen, weil man sonst glauben könnte, dass 
der Standpunkt der Haeckel'schen Schöpfungsgeschichte ganz all- 
gemein von den Darwinisten vertreten werde, Ist doch nach dem 
genannten HaeckeTscheu Werke noch keine populäre zoologische 
Schrift mit der entgegengesetzten Ansicht erschienen. Der Laie ist 
also noch dem wissenschaftlich wohl als überwunden zu betrachtenden 
< Materialismus preisgegeben. £s ist dies um so schlimmer, da gleich- 
zeitig ein anderes Werk unter dem gebildeten Publicum eine sehr 
weite Verbreitung gefonden hat, welches, ohne vom darwinistiscben 
Standpunkte auszugehen, zu Besultaten gelangt, die für die Mehr- 
zahl der Leser dieselben zu sein scheinen, indem unsere Religion 
als überwundener Standpunkt verworfen wird: Ich meine Hart- 
mann 's Philosophie des Unbewussten. Der Materialismus und der 
Pessimismus sind entschieden die haupteftcfalichste Veranlassung an 

*) E. V. Hartmaun, Wahrheit und Irrthum im Dam'inisiau», 
Berlin, 1876. 

^ £. Haeckel, Natfliliche Schöpfüngsgeschidtto. 
*) D. Stranss, Der alte und der neue Glaube^ 
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der weiten Verbreitung so vieler Uebel gewesen, an denen unsere 
Zeit krankt. Ich bin natürlich weit davon entfernt, den Vorfassern 
der obigen Werke irgend einen Vorwurf zu machen. Was ihnen 
als feststehende Wahrheit erschien, da^^ durften sie mit gutem Ge- 
wissen im Publicum verbreiten. War es eine falsche Bichtung, so 
musste sie, nach den Gesetzen der Darwin'schen Lehre, Too der 
Wahrheit wieder verdrängt werden. 

Ein grosser Fehler, den die meisteD Darwinisten begehen, be- 
steht darin, d&ss sie die Lehre nicht consequent durchführen, und 
dass sie de namentiicb auf den Menschen nicht in ihrem ganzen 
Umfenge anwenden zu können glauben. Manche sagen geradezu, 
dass der civilisirte Mensch ihren Gesetzen entwachsen sei. Sie 
denken nicht daran, dass es doch im höchsten Grade inconseqnent 
ist, wenn sie den Menschen, der nach ihrer Ansicht ein Product der 
Entwicklungsgesetze ist, dennoch theilweise über die Gesetze stellen 
wollen. Wer hat ihn denn darüber erhoben? Yielldeht eine höhere 
Macht? Davon wollen sie erst reoht nichts wissen. Besonders die 
BeUgion wird ab dn dgenes Machwerk der Menschen hingestellt 
und mnss infolge dessen nach ihrer Ansicht als nnnfitz wieder ent- 
fernt werden. Sie denken nicht daran, dass die BeUgion nach den- 
selben festen Katargssetzen entstanden sein mnss, wie bdspielsweise 
die Mechanik ihrer Hand. Und demiocb wtirde es Seinem toq 
ihnen einfidlen, seine Hand abzohanen« Wissen de doch, dass das 
nicht nur mit grossen Schmerzen mhnnden ist, sondern auch die 
famere Existenz in Frage steUt — Sollte es denn mit der Ent- 
fernung der Beligion anders sein? 

Man könnte mhr emwenden, dass die BeUgion etwas GeistigeB 
sei und sich deshalb nicht mit Theilen des Körpers Tergldchen 
lasse. Nnn gut, so Togldchen wir de mit etwas Gdstigem, z. B. mit 
dem Instinct einer Spinne. Wfirde die Spinne plÖtzUch den Instittot, 
ein Fkngnetz zu spinnen, Terlieren, so mflsste de zu Grunde gehen. 

Zum Glflck ist nun der Mensch gandoht dazu im Stsade, die 
Bdigion abzoscbtttteln. Bd der ersten besten Gel^genhdt, die ihre 
Anwendung erfbrdert, bricht de dch sofort wieder Bahn. Man 
könnte sie also treffender mit dem Arm dnes Seestems oder dem 
Fuss eines Krebses vergleichen, da auch diese inuner wieder nach- 
wachsen, wenn man sie vom Körper entfernt hat 

Jn dem vorliegenden Scliriftcheii werde ich dem Leser zeigen, 
wie die JEieligiüu uothwendig entstehen musste, vorausgesetzt, daää 

1* 
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die Darwin "sehe Lehre riehtig ist Nadidem man dies dnge^ebea 
hat, wird man auch ihren Werth für den Menschen erkennen. Zn- 

nächst aber werde ich in kurzen Zügen die ganze Abstammungslehre 
dem Leser War zu nnichen suchen. Indem ich nur gerade soviele 
Beispiele wähle, als zum leichten Verständniss der Gesetze nütbig 
sind, werde ich ihm die ganze Theorie auf wenig Seiten vorführen 
können. Irgend Jemanden von der Eichtigkeit derselben zu über- 
zeugen, daran denke ich natürlich nicht Wer sich überzeugen will, 
der muss eben Zuula^io studiren und selbst forschen. Üebrigens 
muss ich auch denjHnigeü Leser, der die Theorie bereits kennt, 
bitten, den ersten Abschnitt 7U lesen, da ich einerseits versucht 
habe, Missverständnissen, wie sie bisher häufig vorgekommen sind, 
vorzubeugen, und andererseits einige iipue Gpsichtspunkte zu er- 
gänzen, die für das Verständniss meiner FolgL'nuiL^^f'n von Bedeutung 
sind. Die Eandanmerkungen sind nur für denjenigen bestimmt, der 
sich eingehender mit dem Gegenstände beschäftigt oder beschäftigen 
will. Sie betreffen namentlich solche Punkte, in denen die Ansichten 
der Foracher noch von einander abweichen. 

l Ich nfiime die Darwin*sche Lehre eine Theorie, und eine 
Bolcbe ist es in der That und wird es stets bleiben. Allein man 
kann sie schon vollkommen auf eine gleiche Stufe stellen wie unsere 
Ansicht über die Bew^goog des Mondes und der Erde. Auch diese 
inid im Grunde genommen eine Theorie bleiben, da £einer sich 
Ton der Erde entfernen kann, um die Weltkdiper nm einander 
kreisen zn sehen. Einen Entwicklungsgang von Organismen wird 
eben Keiner je erleben. Wie aber Ton den Astronomen die ge- 

' nannte Theorie als absolute Gewissbeit betraohtet wird, weil alle 
Erscheinungen bis in*8 Kleinste mit ihr abereinstimmen, so fingt 
auoh die Darwin'scfae Theorie sehon an, für den Forscher gleiob- 
sam Gewissheit za sein. 

Dies ist meine spedelle Anncht über die Darwin*sche Theorie, 
leb wiederhole aber, dass ich weit davon entfernt bin, dem Leser 
meine Ansicht aufisadrftngen. loh. verdenke es ihm durchaus nicht, 
wenn ep die Lehre fOr fiüsch h&li Allem auch dann,, wenn or eine 
abweichende Ansicht hat, dOrfke es.f&r ihn von Interesse sein, sich 
zn überzeugen, dass diese Theorie bei oonsequenter Durchführung 
zu Besultaten führt, an die man zunSchst gar nicht denkt,, und di^ 
mit ihr in offenbarem Widerspruch zu stehen scheinen. 

1 , — ■ ■ 
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. I. iDie Darwin^solie Ijehre.^J 

Darwin behanptet« dass s9mmfliGbe Pflanzen nnd Thiere ans 
einem oder einigen wenigen Urorganismen herrorgegangen seien, 
einerseits dnrdi Spaltung der Arten in eine immer grossere Zahl 
nener Arten nnd andererseits durch Weiterentwicklnng oder Yer- 
Tollkommnnng. Seine Lehre steht also einer zweiten möglichen An- 
nahme gegenüber, nach welcher äbnmtliche Arten, so wie wir sie 
jetzt vor uns haben, erschaffen worden sind. Die letztere, früher 
fast allgemein anerkannte Ansicht erklärt uns vollkommen die 
überall in düi Natur zu beobachtende Zweekinliäsigkeit. Wir 
brauchen den Schöpfer nur als allweise und allmächtig vorauszu- 
setzen, und die Zweckmässigkeit ist selbstverständlich. Wir wollen 
zunächst sehen, ob es Thatsachon giebt, die uns nothigen, von der 
letzteren Ansicht, die immerbin die einfachere ist, abzugehen, und 
erst dann wollen wir die erstere auf ihre Brauchbarkeit prüfen. 

1. Die rudimentären Orgainei 

Trotz der allgemeiu zu beobachtenden Zweckmässigkeit mussten 
einem prirgf-utio;en Njiturbeobachter sehr bald Thatsachen aufstosseu, 
die mit ihr vollkommen unvereinbar waren. Als Beispiel wähle ich 
einen grossen Laufkäfer (Procrustes coriacms L.). Derselbe geht 
besonders am Abend auf Baub aus und nährt sich von Schnecken, 
Kaupen und andern kleinen Thieren. Am Tage dagegen hält er 
sich gewöhnlich verborgen unter Steinen und Laub. Er unter- 
scheidet sich von den meisten andern Eftfem dadurch, dass er keine 
ausgebildeten Hinteiflfigel besitzt« sondern an deren Einleniningsstelle 



0 Als rnntowide Hauptwerke nenne ieh nur: C. Dftrwin, üeber 

die Entstehting der Arten nnd iß. Haeckel, Genwelle Morphologie. Ein 
sehr vollkommenes Verzeichniss der ganzen Literatur über Darwinismne 
findet man in: 6. Seidlltz, Die Darwinsche Theorie. 
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Ueme, Icanm wahmehmbai« UIppelien. In di«eii uiiBCilieiiibttai 
IiSppcheik erkennt man bei ein^ TergrSesenuig aUerdinge Adeni« 
ja, die Adeni haben sogar denaeHMn Verlauf- wie in den an^ge- 
bildeten Hinterflflgebi Ähnlicher KSfer. Die Yorderfiflgel, die bei 
allen Ea&m feste I>ecken smd nnd nicht som FHegen, sondern 
znm Schutze dienen, smd anch bei nnsenn LanfkSfer ToUkommen 
aasgebildet Lftngs der Mitte des Sflokens Terlftnft, wie bei andern, 
die Naht, in welcher die beiden Decken snsammenstossen. Alldn 
die Decken kOmien hier nicht ansgebrdtet werden, wie es sonst 
beim Fliegen nothig ist; sie sind vielmehr an der Naht der Länge 
nach unbeweglich zusammengewachsen. Dass der Käfer keine Flügel 
besitzt, kann uns nicht verwundern. Er würde sie bei seiner Lebens- 
weise niemals gebrauchen; sie würden also eine vollkommen unnütze 
Last für ihn sein. Wozu aber an jener Stelle, wo andere K;ii'ei' 
ihre Flügel liübcü, die kkmün Läppclieii? Vielleicht dienen sie 
irgendwie zum Bedecken empfindlicher Theile, könnte man alleuldlis 
antworten. Wozu aber dann die Adern, die sonst die ausgebreiteten 
Flügel spannen? Aber noch weiter. Dass der Käfer feste Flügel- 
decken besitzt, wie alle andern, ist entschieden sehr zweckmässig. 
Sie gewähren ihm einen bedeutenden Schutz gegen seine Feinde. 
Dass die Decken hier, wo sie nicht ans;j;eL)rMitet zu werden brauchen, 
mit einander verwachsen sind, must- ni:iu ebenfalls als äusserst zweck- 
mässig bezrichnen. Sie gewinnen durch ihre \' erwachsung nur noch 
an Festigkeit. Wozu aber die Naht? Sucht mau die Flügeldecken 
zu zerbrechen, so brechen sie zunächst an der Naht auseinander. 
Sie würden also entschieden einen noch bessern Schutz gewähren, 
wenn die Naht überhaupt nicht vorhanden wäre. Weshalb traf der 
Schöpfer diese mangelhaften Einrichtungen ? Fiel es ihm nicht ein, 
derartige unnütze oder sogar nachtheilige Sachen vollkommen fort- 
zulassen, oder machte er sich einen Scherz daraus, den Menschen 
einige unlösbare Rätbsel vorzulegen? Beide Annahmen dürften ent- 
schieden eines allweisen Schöpfers unwürdig sein. Ist es dagegen 
wissenschaftlich gestattet, die Ansicht einer gemeinschaftlichen Ab- 
stammung anzunehmen, so erklärt es sich sehr leicht, weshalb ein 
Thier die Merkmale seiner Verwandten trägt, selbst wenn ihm diese 
nicht mehr nützen. Es ist schon jetzt einleuchtend, obgleich wir 
die näheren Gesetze noch nicht kennen, dass so etwas nicht plötzlich 
Terloren gehen kann, sohdem erst in langer Zeit. 

Ich wähle noch ehi zweites Beispiel aus der Gruppe der so- 
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genannten radimentftren Organe, welches uns auf einen andern Punkt 
unserer Betrachtung überfuhren wird. 

Das Bein des Pferdes (Fig. 1 d) besteht ans einer einzigen 

Keihe starker Knochen, die durch Gelenke mit einander verbunden 
sind. Das Endglied ist das stärkste, es trägt den aus Hornsubstanz 
bestehenden Huf. Das viertletzte Glied zeichnet sich durch eine be- 
deutendere Länge aus. An der Hinterseite dieses längeren Knochens 
liegt nach aussen und innen ein eigenthümlicher Knochenstab (in 
der Figur nicht sichtbar), der oben zienalich dick ist, nach dem 



Fig. 1. 9 Fnas •mta Oiohippus, h Fuss Tom Ancfaitherium, « Fase TOm 
HipparioD, d Fnas Tom FfiBrde. (Ans GUnB, Zool<^e.) 

Ende hin aber kaum die Stärke eines Federkieles besitzt. Die Frage 
ist: Wozu dienen diese dünnen Enochenstfibe? Die Skelete einiger 
ausgestorbener Ihiere, die von Marsh in Amerika aufgefunden 
wurden, liefern nns ntin sofbrt den Schlüssel zur Erklärung dieser 
seltsamoi Bildungen. Das sogenannte Hipparion (Fig. 1 <•) besitzt 
geoan an der Stelle der beiden Knochenstäbe zwei kleine Zehe, die 
aber weit kürzer sind als der starke mittlere Zeh und entschieden 
den Boden nicht mehr berührten, (Aehnliche Zehe besitzt auch das « 
Schwein, nur sind bei diesem zwei Hanpiaehe vorhanden.) Der 
Fuss Tom Anchitherium (Fig. 1 6), das ans einer noch alteren Erd- 
sobicht stammt als das Hij^Mrion, besitat dieselben beiden Keben* 
sehe* Sie sind hier aber sdbon bedentend. Unger. Der Orobippns 
seUiessUch (Fig. 1 a), ms etner noch alteren Schiebt, besitzt sogar 
Tier Haft, die in ChrOsso nicht aUanstark Ton anander abweichen. 
Jetst wird nns Uar, dass nnser Pfiard anf einem dnsigeD, staik ent- 
wickelten Mitteheh ttnft, und wir mtissen in der That angeben, dass 
ein so schhinker Fuss nch ganz voizfiglicli zum schnellen Laufe eignet» 
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Was wir bei dem Käfer in Terwaadten Arten sebeneinander 
fimden, dasselbe haben wir hier aus Teracbiedenen Erdperioden Tor 
nns. Da nun TJiiere ivie das Hipparion etc. jetzt nieht mehr 
exiatiren, nnd da nnser Pferd neben ihnen noeh nicht Torkam, so 
werden wir nnmittelbar darauf gefilhrt, daas jene Thiere die Yor- 
fiihren nneeres Pferdea sind. 

Anoh beim Menschen finden wir dne Bohe nntEloaer, tot-' 
kOmmerter Organe. Als Beispiel nenne ich nur die feinen HSrchen, 
die den ganzen E5rper Aberziehen. Sie entsprechen genau den 
Haaren der Thiere. Allein einen Schutz gewiOiren sie hier offenbar 
nicht mehr. Sie dürften also kaum etwas anderes sein als Ueber- 
bleibsel einer wflrmenden Haardecke. — Wie wir uns ihr Budi- 
mentftrwerden an erUfiren haben, darauf werden wir noch zurfick- 
kommen. 

2i Die Organismen der Vorwelt 

D*ass die Erdoberflfiche nicht von jeto so beschaffen war wie 
jetzt, dass namenttich Wasser und Land zeitweise ganz anders ver- 
theilt waren wie heute, davon kann sich jeder leicht öberzeugen. 
Fast in jedem Lande hat man weit von den jetzigen GewSssem 
entfernt Ablagerungen, die oflenbar durch die Wellen eines Meeres 
oder die Strömung eines grössercü Elusscb lieivorgebracLt sind. 
Unzählige dünnere und dickere Schichten von feinem oder grobem 
Sande, kleineren oder grösseren Steinchen wechseln mit einander 
ab, genau ebenso wie wir es noch heute am Ufer des Meeres beob- 
achten können. Die Steinchen, die wir in den Schichten finden, 
sind vollkommen gerundet, ebenso wie noch heute alle Steinchen 
am Meeresufer durch das fortdauernde Hin- und HerroUen in den 
Wellen oder durch die Strömung der Flüsse geglättet werden. Wir 
• haben es also offenbar mit dem Ufer eines frühereu Meeres oder 
grösseren Flusses zu thuu. Wer sich überzeugen will, braucht sich 
nur bei den Landleuten nach Sand- und Kiesgruben zu erkundigen; 
meistens werden nämlich die Massen zum Wegausbessem etc. be- 
nutzt. Auch die Lehm- und Mer^elmassen, die überall verbreitet 
sind, sind meist deutlich geFchirhtet und deuten dann in jeder 
Weise darauf hin, dass sie Ablagerungen von Gewässern sind. Sie 
sind in grösseren Tiefen entstanden ebenso wie auch noch jetzt 
ähnliche Massen in grösseren Tiefen sich ansammeln. Selbst die 
Gesteinsmassen mancher Berge von vielen Hundert Metern Höhe 
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bestehen aus Ablagerungen früherer Meere. Mögen sie nun aus 
Kalk-, Sand- oder Thonsteinen oder aus Conglomeraten größerer 
und kleinerer gerundeter Stein« lien bestehen, sie sind immer mehr 
oder weniger geschicbtpt und entlialtcn Versteinerungen von Mu^i^heln, 
Schnecken und anderen Meerestbu rt n. Sie sin l ii]lere Bildungen 
und unterteil i l 'ü sich von den jüngeren Ablagerungen schon durch 
ihre bedeutendere Festigkeit. Nicht nur durch das Wirken des 
Wassers sondern auch durch üppiges Pflanzenwachsthum kamen Ab- 
lagerungen zu Stande. Einen solchen Vorgang haben wir besonders 
in Torfmooren noch heute vor uns. Die mächtigen Lager von 
Kohlen beweisen uns durch die Pflanzenreste, die in ihnen erhalten 
sind, dass sie einem ähnlichen Vorgange ihren Ursprung verdanken. 

Die Ablagerungen haben aUmählich in einer sehr langen Zeit 
stattgefimden ; die älteren werden deshalb immer yod den nächst 
jüngeren verdeckt. Nach Massgabe dieser Schichten unterscheidet 
man verschiedene Entwicklungsperioden der Erdoberfläche, und zwar 
zählt man deren etwa 12. £8 giebt allerdings keinen Funkt der 
Erde, wo man die Ablagerungen aller Perioden über einander 
finden könnte. Da sie sich nur an günstigen Stellen vollzogen, 
namentlich im Meer oder in Sümpfen und da jeder Ort zeitweise 
trocken gelegen bat; da ausserdem bedeutende Compleie später 
durch die Wellen eines Meeres oder dmroh fliessendes Wasser wieder 
zerstßrt wurden, so ist es klar, dass sie in üirer jetzigen Qestalt 
k^neswigB regelm&ssig dnander überlagern kSnneiL Trotadem finden 
sidi immer einzelne Orte, wo die Ablagenmgen zweier an! einander 
folgender Perioden sich noch nngeetört fiber efaiaoder befinden und 
diese gestatten dann einen ScUnas auf das relative Alter der beiden 
Formationen. 

Die 12 Formationen hat man tinerseits hi 4 Gruppen oder 
Zeitalter vereinigt nnd andererseits hat man die meisten von ihnen 
in zwei oder mehrere Unterabtdlnngen zerlegt. Folgendes Sdiema 
mag ein Md ihrer Anordnung geben. 



A, Azoisches f I. Laurentische oder XJrgneissformatiou. 
Zfittalter. \ n. HttroniadM oder TTittehMrflMniiatioii. 
HL Oambiiache FoonAtion. 

( Untersiiur. 



B. Paläozoisches 
Zeitalter. 



IV. SilurformatioQ. ^ ^, ., 

I Obersilur. 



V. Devonformatiou. 



Unterdevon. 
Mitteide von. 
Oberdevoo. 
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S* PalAowiischM 
Zeitalter. 



Vn. DyasfoniMtioii. 



VL Steinkohlenfonuation. 



j Culm. 

) Pioductive SteinJcohle. 

{Rothliegendes. 
Zechstein. 



♦ 



YHJ. Triasfonnation. 



I Buntftand stein. 
ATn-ihelkalk. 



D. Käiiozoi.sclu's 
Zeitalter. 



0. Mesozoisches 
Zeitalter. 



XII. Quartärformatiou. 



IX. Juraformation. 



XI. Tertiärfoimation. 



X. Ereidefonnation. 



Brauner Jura (Dogger). 
Weiner Jura. <Malm). 

(Neocom (Hila, WeAld«n). 
Gaidt. 
V Cenomaii 'T^nterquader), 
I Tiiron (Mittelqiiader). 
l Senon (Oberquader), 

{Eocän. 
Oligocän. 
Aliociln. 
Pliocan. 
i Dilttvium. 
1 Allnvicnn. 



Die Zeitdauer der Formationen hat man annähernd zu be- 
stimmen gesucht, indem man ihre Mächtigkeit mit den Abh^^«- 
ningen der jetzigen Meere verglichen hat. Man ist dabei zu dem 
Besultat gelangt, dass die geologischen Zeiträume ganz unendlich 
gross gewesen sein müBsan, so dass die historische Zeit im Ver- 
gleich mit der Dauer einer Formation vollkommen Tevsciiinndet. 

Die Abgrenzung der Formationen hat man weniger nach der 
BeschaffeDheit der Gesteine als nach den darin vorkommenden Ver- 
steinerungen yorgenommen. Jede Formation enthält nämlich ihre 
charakteristische Thier- nnd Pflanzenwelt. Thiere, die in einer 
Formation sehr häufig vorkommen, sind in der nSclisten spurlos 
verschwunden und haben andern, verwandten Arten Fiats gemacht. 
Die Organismen sind fOr ihre Formation so besceiclmend, dass man 
ans einzelnen Verstemenmgen einer ge{tandenen Masse erkennen 
kann, welcher Formation sie angehört. (Man nemit die hftnfigsten 
und diaiakteristischsten Formen Leitlbesilien.) Die Organismen- 
weit der einzelnen Formationen ist nicht nur versehieden, sondern 
sie zeigt anch von unten bis oben ein allmShliches Au&teigen zu 
immer höheren Formen, 

In den beiden Sltesten Formationen hat man mit SicberhMt 
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noch keine Organismen nacbgewiesen ; dagegen kommt Graphit häufig 
vor. Der Graphit ist Kohlenstoff, und da ülie Organismen ans 
Kohlenstoffverbindungen zusammengesetzt sind, so scheint der Graphit 
auf Organismen hinzudeuten. Vielleicht gab es Prianzen und Thiere, 
die aber nicht so weit organisirt waren, dass von ihnen Beste er- 
halten blieben. In der cambrischen Formation treten zuerst Algen 
und Bohren von Würmern, also niedere Pflanzen und Thiere auf. 
Im Silur zeigen sich ausser diesen noch Korallen, Scbalthiere und 
oine niedere Form von Krebsen (Trilobiten). Im Devoii treten die 
ersten Wirbelthiere, die Fische auf. In der StHnknhlt ntormation 
finden wir die ersten Landbewohner, Spinnen, Insekten und Amphibien 
(Labyrinthodonten). In der Dyasformation treten Reptilien (The- 
codonten) auf. Erst im Jura treffen wir Vön;el nnd Sfiugethiere 
und zwar gehören die Säugethiere der niedrigsten Gruppe, der Ord- 
nung der Beutelthiere an ; und auch die Vögel bilden eigenthümliche 
Mittelformen zwischen Reptil und Vogel. Während man den Ptero- 
daktylus eine Flugeidechse nennen muss, kann man den Archäo- 
pteryx als einen eidechsenartigen Vogel bezeichnen. Höhere S&uge« 
tbiere und Vögel linden wir erst in der Tertiärformation. 

Man hat versucht, diese Thatsaehen mit der biblischen Schöpfonga« 
geschiebte in Einklang xa bringen und gesagt, die Tage der Schöpfung 
seien bildlich zu verstehen und bedeuteten Erdperioden. Es stimmt 
aber einerseits die Zahl keineswegs überein. Andererseits bestehen 
die einzelnen Formationen aus Abtheilungen, die auch wieder durch 
ihre Organismen ?ei86hieden sind. Die Vefsehiedenheit der Ab- 
theilopgen e&ier Formation ist oft sogar grosser als die der be- 
nachbarten AbtheiInngen sweier, auf einander folgender FormatioBfiii. 
Xjbiiere, die in einer gewissen. Fonnation sam sdsten Uale anflareten, 
findet- man in einzelnen Exemplaren oft sehen in der oltersten Ab- 
theilong der vorhergehenden Formation. Ueherhanpt zeigt sieh 
beim Fortsehritt nnserer Kenntnisse anf dieseiü Gebiete immer 
denUioher ein aUmfthlieher üebergang. Yollkomme« gegen 
die obige Annahme spricht soUiesalich nooh die Thatsaehe^ dass die 
Organismen, die in jfirdheren Formationen vorkommen, jetzt sSnunt- 
li^ nicht mehr existiren. Sie nnd vidmebr bSnfig dentUche 
Mittelformen zwischen jetzt lebenden Oiganismen. Man mfisste 
also eme zweite Annahme mit der obigen Terinnden nnd sagen: 
Gott hat jedesmal die Organismen der Torhergehenden Periode wieder 
zerstört, nnd das ist in der Bibel doch auch bildlich nicht angedeutet 
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Von der Schöpfungsgeschichte der Bibel also muss der Forscher 
entschieden abweichen. Wer wird denn glauben, dass Gott immer 
und immer wieder sein Werk zerstört habe, weil es ihm nicht 
gefiel, nud dass er erst nach vielen vergeblichen Versuchen das 
Kechtp getroffen habe? Eine solche Annahme dürfte doch eines 
allweisen Schöpfers unwürdig: sein. Unsere Theorie dagegeü, nach 
welcher sich alle Organismen aus Urformen entwickelt haben, 
eine Theorie, deren Möglichkeit wir vorerst noch dahingestellt sein 
lassen müssen, entspricht vollkommen den angeführten Thatsachen. 
Es ist nicht nur iler Anfang mit den einfachsten < ii-Lr^ini-^mpn und 
ein Aufsteigen zu immer höheren Formen, sondern auch der ganz 
allmähliche Uebergang der Formationen in einander eine noth- 
wendige Folgerung derselben. 

Nachdem wir die Gesetze der Entwicklung kennen gelernt 
haben werden, wird uns ausserdem klar sein, dass bei der Weiter- 
Bntwii^lung alle Formen sich verändern mässen, dass genau ge- 
nommen keine unverändert fortexistiren kann, eine Thatsache, die 
mit der Venohiedenheit der Organismen in den einzelnen £k)rma* 
tionen Yollkommen im Einklang steht. 

3. Uebereinstinimung verwandter Thiere in Bau und Entwicklung. 

Thatsachen, wie wir sie im letzten Kapital kennen gelernt 
haben, die in keiner Weise mit der hergebnchtea Ansohaam^ In 
EfaMang an bringen waren, mosstm den Foncher erst darauf leiten, 
TOrurlilieilBfrei Uber aJle gegebenen IrBoheinnngen naobzndenken. 
Nw^dem dnrdi de das YorortheQ gebroehcn war, «zgaben üik 
eine Menge yon weitem ThatBacben, die man miwilMriieh im 
glei(äien Sinne denten mnss, wenn man ohne jegliche Toige&sste 
Meinnng an sie heraatriti 

Yergleicbt man, wie mmn frfiheaten Yoifiihren, die hSheren 
Thiere z. B. die Singethiere nur ftnsserlich mit einander, dann 
ergiebt rieh allerdings unter den einzelnen Formen, namenükii 
zwisdien Menseh und Thier, dn so bedeutender üntersohied, dass 
man so leicht nidit anf den Gedanken einer Blntsrerwandtschaft 
kommt Bei der Yergleichung des Menschen kommt ausserdem die 
unendlich viel weiter Torgescfaiittene geistige Entwicklung hhizu, 
die vor AHan eine solche Ansicht kaum aufkommen lassen koimta. 
Bringen wir aber einmal etwas tiete in den inneren Bau eb, so 
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finden wir eine merkwürdig genaue, allgemeine Uebereinstimmung, 
die sich bis ins Einzeliii' hinein verfolgen lässt. Als Beispiel führe 
ich dem Leser das Skelett eines Menschen (Fig. 2) neigen dem eines 
menschenähnli ]teii Affen, des Gorilla (Fig. 3) vor. Die allgemeine 
Form weicht allerdings, dem äussern Bau entsprechend, sehr er- 
heblich ab. Der Affe ist weit kürzer und gedmngener gebaut, die 
Arme sind länger, die Füsse sind wie die Hände Greiforgane, der 
Mund steht bedeutend weiter vor. Um so mehr aber muss es uns 
wundem, wenn wir überall genau dieselbe Zahl der Knochen an- 
treffen, nur von entsprechflud . anderer Form. Im Fuss sind wie 
beim Mensohen die Fiuswiirzelknochen (^) vorhanden; sie sind beim 
ASßo. nur mehr zusammengedrängt. Hinter ihnen liegt das Fersen- 
bein (C), Die Zehe bostehen wie beim Menschen alle ans vier 
Gliedern mit alleiniger Ausnahme des grossen Zehs, der wie dort 
nur drei Glieder hat. Der Untersehenkel besteht aus dem dickersn 
Schienbein (T) mid dem dOmmn Wadenbein {F), Der Ober- 
schenkel besteht ans einem EiooGhen, Tor dessen Ende die 
Kniesohdbe (A) befindet Das Scbambem (J°) nnd Sitzbein (Js) 
and beiip Affen wie bsim Henadien zu einem Bing Terbanden nnd 
Stessen an der Einlenbrngsstelle des Sohenkels mit dem breiteren 
Hdfkbein (Jl) msammen. Eine noch genauere Uebereimttimmnng 
findet man im Arm wieder. Das Schlfisselbein (CT) verbindet hier 
wie dort dnen Fortsats des Schnlterblattes mit dem Brostbein (St). 
Sogar die Zahl der Bippen weicht bei vielen Affen nicht m der 
des Mensehen ab. Der Gorilla bat allerdings in der Bogel 13 Bippen 
und der Mensch 12 wie es die Zeitämnngen zeigen. AUein es 
giebt viele Menschen, die entweder 13 oder anch nur 11 besitzen. 
Die Zahl ist eben nicht ganz oonstant. Stimmt die Zahl der 
Ejiodien nicht genan überein, so braucht man in vielen Fällen nnr 
das Skelet junger Thiere zu vergleichen. Man findet dann, dass 
im spfttem Alter Knorhen mit emander verwaclisen, dio ursprüng- 
lich getrennt sind. Es gilt dies z. B. von einigen Hand- und Fuss- 
wurztilknochüii, dem Uruatbein und besonders vom Schädel. Der 
Schädel eines jungen Affen zeigt nicht allein dieselben Nähte, 
sondern sogar einen vollkommen identischen Verlauf derselben. 

Was vom Skelet gesagt ist, das gilt natürlich genau ebenso 
für alle andern Körpertheile: für das Muskelsystem, das Verdauungs- 
system, das Blutgef isssYsiem, die Athmungsorgane, ja sogar für das 
Nervensystem. Das Uehirn des Menschen unterscheidet sich von 
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dem des Affen nur durch sei- 
nen Vdllkommeneren und com- 
plicirteren Bau, und darin hat 
die geistige • Ueberlegenheit 
ihre Grundlage. Die einzel- 
nen Theile entsprechen ein- 
ander vollkommen. 

Nehmen wir das Mikroskop 
zu Hülfe, so finden wir auch 
im feineren Bau eine voll- 
kommene Uebereinstimmung. 
Die Organe sind beim Men- 
schen und Affen nicht nur in 
gleicher Weise aus Elementar- 
liestandtheilen, den Zellen auf- 
gebaut, sondern die Zellen 
haben sogar in den entspre- 
\ chenden Geweben genau die- 
j\ selbe Beschaffenheit, so dass 
ä BUtt in vielen Fällen nicht 
^ von einander imterscheideii 
Jji! könnte. 

W Die Tollständige Ueberein- 
Stimmung , die im Bau ver* 
mmdlier und in emem gewiasen 
Gnde aller Thier«, ja sogar 
aller Oigsnismen m Tsge tritt, 
deateli, wie ich sehen erwfthnte, 
bei TomriheQsfreier Betnmh- 
tong auf eine ivirUidie Yer- 
irandsehaft hin. Man kann 
allerdings Anwenden: da alle 
Thiere mit dem Mensdien 
denselbai Himmelskörper be- 
wohnen, da sie dieselbe Lnft 
athmen, von denselben Oiga- 
nismm sieh nfthren mfissen, 
km da lllr aüe die inssem 
YeriitttnisBe dieselben sind, so 
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wird auch wohl für alle der- 
selbe allgemeine Bau am vor- 
theilhaflesten sein. Der Schopfer 
wählte also für den Menschen 
sowohl wie für die Thiere den 
geeignetston Ban. Allein die 
Uebereiutiiiimung brauchte 
sich nicht auf theilweise ent- 
Boliieden nebensächliche Dinge 
za erstrecken. Namentlich für 
denMensohen, den der Schöpfer 
TOr allen andern lebenden 
Wesen auszeichnen wollte, 
hätte er doch wohl einen ab- 
weichenden, ebenso gedgne- 
ten Ban finden kSnnen. Er 
hfttte ihm z. B. unbeschadet 
einige Bippen mehr oder weni- 
ger oder ein Fingerglied mehr 
geben können und ihn nicht 
80 vollkommen nach dem Bilde 
des Äifen zu sdialfon brauchen. 
. Vollkommen unerkUrlich ist 
nnn gar die Ersoheinang, dass 
Knodien, die ursprünglich ge- 
trennt sind, bei einigen Thieren 
später mit einander verwachsen, 
während sie bei verwandten 
Thiereu Zeit Lebens getrennt 
bleiben. Die Verwachsungen 
lassen sich, wie die rudimen- 
tären Organe, wohl kaum anders 
erklären als durch die An- 
nahme einer wirklichen Ver- 
wandtschaft 

Es ist ein von Zoologen 
allgemein anerkannter Satz, 
dass die Verwandtschaft zweier 
Thiere in der Jugend am 




Fig. 3. Skelet dos (iorilla. (Aus Claus,- 
Zoologie). 
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deaflidisteii hervortritt Erst sp&ter, wenn der EOrper den ftussem 
Einflflssen ausgesetzt ist| brancbt sich der der speeiellen Lebensweise 
entsprediende Bau nt entwidteln. Noch anflUlender als In der 

Jagend zeigt sieb die Aehnlicbkeit verwandter Tbiere yor der Gebnrt. 
Will man wissenscnaftlicb feststellen, ob zwei Organe verschiedener 
Thiere einander entsprechen, so pflegt man heutzutage allgemein 

ihre Entwicklung zu verfolgen. Während des embryonalen Lebens 
durchläuft ein Thier kurz und in allgemeinen Umrissen den Ent- 
wicklungsgang seiner Vorfahren. (Haeckels biogenetisches Grund- 
gesetz). Alle Fische haben anfangs eine ungleich getheilte Schwanz- 
flosse wie der Haifisch. Die Versteinerungen aus frühereu Forma- 
tionen (Fig. 4) beweisen in Uebereinstimmung damit, dass die älte- 
sten Fische sämmtlich diese Eigenschaft zeigten. £s möge hier nar 




!Flg. i. PalaeoiiiBcas ans dw Dyas-Fonnatioii. (Aus Oredner, Geoloe^a) 

nodi ein vielgenanntes Beispiel vom Mensehen Erw&hnnng finden. 
Auf einer gewissen EntwicUnngsstofe bat der meoscblicfae Embryo 
am mitem Ende des Bomp&s eine sohwanzartige Hervorragung, die 
ebenso lang ist wie der Schwanz des Hnndes auf derselben Ent- 
wioUnngsstnfe (Fig. 5). Dass dieselbe wirUieh dem Sehwanse der 
Thiere entspricht, ist dnroh die Beobaohtnng oner Yerwa<^iSQng 
von Eiiochen im hSchsten Grade walnsoheiDlicb geworden. Es 
existiren nSmlich nach neueren üntersuebungen^) eine Zeit lang 
7 Steissbeinwirbel, die später zu den 4 bleibenden Wirbeln zusammen« 
wachsen. 

Alle derartigen Thatsachen würden nach der früheren Annahme 
vollkommen unerklärlich sein. 

Die häufig vorkommende Erscheinung von sogenannten Rück- 
schlägen oder Atavismus d. h. das Auftreten von Eigenthümlich- 



') H. Fol, in: Archives des sciences pbysiques et uaturelles. Juli- 
Heft 18ö5. 
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keiten im Bau eines Organes, die für mehr oder weniger nahe ver- 
wandte Arten charakteristisch sind, bleibt nach der alten Ansicht 
ebenso räthselhaft. Nach der Descendenztheorie dagegen ergiebt 
sich die Erklärung sehr einfach. Man kann es dann als ein Stehen- 




Tig, 6. a Vierwöchentliclier Embryo eines Hundes, 6 gleichalterifrcr 
Embryo vom Menschen (Aus Jäger, 1. c.) 



bleiben des Organes auf einer gewissen Stufe der embryonalen Ent- 
wicklung betrachten. Wir wählen wieder eine dem obigen Beispiel 
entsprechende Thatsache. Es ragen zuweilen auch beim erwachsenen 
Menschen die Steissbeinwirbel noch schwanzartig vor.^) 

4. Die künstliche Zuchtwahl.') 

Zu den Schlüssen, die wir bisher aus den Thatsachen gezogen 
haben, waren schon verschiedene Forscher vor Darwin gelangt. Wie 
sehr aber auch alle Erscheinungen für die Annahme einer Entwick- 
lung der Organismen zu sprechen schienen, so lange nicht nach- 
gewiesen war, dass eine solche Entwicklung unter der Wirkung 
wirklich vorhandener Naturgesetze möglich ist, so lauge blieb es 

') Seidlitz, 1. c. p. 258. 

') C. Darwin, Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande 
der Domestication. Deutsch. Stuttgart, 1868. 

2 



eben efaie Y«nnufh]uig» «in« Hypothflse. Erst Darwin hat diesea 
KachweiB geliefert. Er hat gezeigt, dass mdi nothwendig in selur 
langer Zdt eine so yoUkommene tThier- und Pflanzenwelt, wie wir 
sie jetzt Tor nns haben, entwickeln mnsste, sobald wir einfiidie 
Urorganismen als vorhanden voranssetzen nnd auf ide die jetzt noch 
wirkenden Natnrgesetze einwirken lassen. 

Die aOg^neinen Gesetze, deren Darwin für sdne Theorie be^ 
dnrfte, waren als solche Tor ihm ebenüiUs keineswegs unbekannt. 
Es ist einerseits das Oesetz dar Vererbung und andererseits das 
Gesetz der YerSnderlichkeii Die bdden Gesetze gelten f&r Pflanzen 
sowohl als flOr Thiere und andi ftr den Menschen. Auf den ersten 
Bück scheinen sie allerdings einander zu widersprechen. Eine kurze 
üeberleguDg aber wird uns zeigen , dass sie stets nebendnander znr 
Wirkung kommen können. 

Das Gesetz der Vererbung gilt für den Menseben so allgemein, 
dasä h'ii es nur anzudeuten brauche: Haben die Eltern brauue 
Augen uüd dunkka liuai-, finden wir da^isLlbe bei den Kindern. 
Sind die Eltern dagegen blond, so besitzen auch» die Kinder blondes 
Haar etc. Diese Regel gilt aber immer nur in einem gewissen 
Grade. Geben wir genauer Acht, so finden wir sehr oft Ab- 
weichungen, die noch recht wohl merklich smd. Wenn das Haar 
des Vaters und der Mutter genau dieselbe Nuance der blonden 
Farbe zeigt, so werden wir bei genauer Yergleichung der Haarfarbe 
der Kinder finden, dass sie gewöhnlich nicht voUkommeu überein- 
stimmt. Sie ist vielmehr, auch abgeseben von vereinzelt vor- 
kommenden grösseren Abweichungen, bei einigen um ein Minimum 
dunkler, bei andern um ein Geringes heller und stimmt nur bei 
einem Theil vollkommen überein, d. h. bei den letzteren auch 
nur insoweit, als die Genauigkeit unserer Beobachtung reicht. 

Eine recht genaue Yergleichung gestatten uns die Blüthen ge* 
wisser Pflanzen. . Zählt man z. B. die weissen Strahlenblütben des 
Marienblümchens (Beüis Z.), so wird man bei manchen 

einige Strahlen mehr finden als bei andern.. Sammelt man nnn 
den Samen von den ersteren und säet ihn, so werden Termöge des 
Gesetzes der Vererbung die Blüthen der daraus hervorgehenden 
Pflanzen im Durchschnitt eine etwas höhere Zahl von Strahlen* 
blflthen zeigen. Manche werden allerdings auch wieder die geringere 
Anzahl besitzen, dagegen werden andere sogar die 2!Rhl deijenigen 
Abertreffen, von denen der Same snr Aussaat diente. Nimmt' num 



Digiti^cü by Go 



— 19 — 

nun von den letzteren die Aussaat für *las nächste Jahr, so wird 
man die durchscbnittliche Zahl der Strahlen wieder um ein wenig 
erhöhen, und so fort. Mm kann die Anzahl der weissen Strahlen- 
blüthen in einer Reihe von Jahren so weit steigern, dass schliesslich 
für die gelben Scheibenblüthen kein Platz mehr fibrig bleibt. Sie 
werden eine nach der andern von den Strahlenbluthen verdrängt, 
und man hat statt des Marienblämches ein Tausendschön vor sich. 
Das Tausendscbön ist in der That, wie alle gefüllten Blumen, in 
dieser Weise von den Gärtnern erzeugt worden. 

In ähnlicher AVeise sind unsere Getreidesorten im Laufe der 
Zeit ganz unendlich veredelt worden, d. h. sie sind für ihre Ver- 
wendung geeigneter geworden, indem der Gehalt an Starkemehl u, s. w. 
zunahm. Der Mensch wählte halb unbewusst immer guten Samen 
2nr Aussaat. 

Was von den Phanzen gilt, trifft natürlich auch für die Thiere 
zu. Mancher Leser kennt vielleicht die nicht selten bei Menschen 
vorkommende Erscheinung eines überzähligen Fingers. Auch diese 
Eigenthümlichkeit wird gewöhnlich auf einen Theil der Kinder 
übertragen. Ebenso zeigt auch die Anzahl der Schwanzfedern bei 
den Tauben oft geringe Variationen. Wählt man hier immer die- 
jenigea Thiere zur Zacht, die eine grössere Zahl von Schwanzfedern 
besitzen, so wird man schliesslich eine Sasse erzielen, die etwa 
imserer Pfiinentaube entspricht. 

Wie gross die Erfolge der künstlichen Züchtung neuer Formen 
sind, zeigen uns die Resultate, welche namentlich englisehe Thier- 
züchter erreicht haben. Sir John Sebright konnte sagen, er wolle 
eine ihm ad^ebene Feder in drd Jahren hervorbringen, er be- 
dürfe at)er sechs Jahre, um eine gewünschte Fonnk des Kopfes und 
jäduiabels zn erlangen.^) 

Yen unseren sammtUchcn Hansfideren beeltzen wir eine grosse 
Zahl von Bassen, die z. Th. schon sehr alt sind. Allein man kann 
alle anf eine oder eiinge Urformen znrödcfllhren. Schon sehr früh 
hat der Mensch filr sdne hesondem Zwecke oder gar nur fOr seine 
besondem loebbabereien Bassen gezüchtet Dass unsere stanmtUohen 
Taubenrassen von der noch wild To^mmenden Felstanbe {Cobanlba 
Undd) abstammen, hat Darwin dadurch im höchsten Grade wahr- 
scheinliidi gemacht, dass er durch Kreuzung der vencfaiedensten 



*) Haeckel, Natflrliche SdiCpfüngsgescbichte. 7. Aufl. p. 187. 
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Bassen, die mit der Felstaube nicht die geringste Aehnlichkeit be- 
sasäen, immer Thiere erzielte, welche jener wilden Art äusserst 
ähnlich waren. Namentlich zeigten sich stets die zwei schwarzen 
Flfigelbinden der Felstaabd, selbst dann, wenn beide £lteni keine 
Spar dieser Binden beeaasen. 

5i Die naturliche Zuchtwahl.') 

Daas Verändeningen im Thier- and Pflanzenreiche mdglioh 
sind, davon haben wir uns im letzten Kapitel äberzengt. Damit 
ist aber noch keineswegs nachgewiesen, dass dieselben in der Katar 
wirklidi vorkommen. Bei der Züchtung neuer Bassen vemiehtet 
der Menscli diejenigen Thiere and Fflanzsn, die seinem Zweok 
oder seinem Gesdhmaok nicht entsprechen. In der Nalor aber fehlt 
der Zücliter, der neue Formen schaiFen wilL Es ist nnn das grosse 
Verdienst von Waliao e nnd Darwin, nadigewiesen zu haben, dass 
in der Natnr dennoch, ohne das Bingrdfen eines TemQnftigen Wesens 
eine Auswahl bestimmter Formen fiSr die Fortpflannmg stattfinden 
mnss. Die Auslese wird nämlidi durch den sogenannten Kampf 
ums Dasein vollzogen. 

Wohl die meisten der Leser wevden sich gel^gentlicb bei Be* 
trachtong der Bogen eines Fisches tlber die ungeheure Menge von 
ESem gewundert haben. Wenn aUe diese fiSer auagewacfasene Fische 
wGrden, so mMsn sie oisnbar in kürzester Zdt unsere GewSsser 
vollkommen Ubervl^lkeni. — Und dennoch machen wir die Beob- 
achtung, dass der Bestand an Fischen immer amiShemd derselbe 
bleibt Bei essbaren Fischen kdnnte man vennuthen, dass der 
Mensch dieser ^ken Vermehrang ein erhebliches Henunniss in 
den Weg lege. Allein ancfa bei Fischen, die der Mensch gar nicht 
verwerthet, bleibt das Yerhfiltniss immer annähernd dasselbe. — 

Je grosser die Zahl der erzeugten Eier ist, um so grösser ist 
auch die Zahl der Feinde, d. h. derjenigen Thiere, die von der 
jungen Brut leben. Schon die eben abt^eleL^ten Eier dienen un- 
zähligen Thieren zur Nahrung. Aber ;iiiLlr luv diejenigen Eier, die 
befruchtet werden und zur Entwicklung gelangen, ist nur sehr 
geringe Aussicht vorhanden, zum geschlechtsreifen iliier iieiauzu- 



') Wallaco, Beitrttge cor Theorie der natürlichen Zuchtwahl. Uebero. 
Erlaugeu, 1870. 
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zuwachsen. Die juügeu Fischchen und selbst noch die halberwachsenen 
werden immerfort von Raubfischen verfolgt. So dass von den vielen 
Nachkommen, die ein Weibchen jahrlich erzeugt, doch durchschnitt- 
lich kaum einer zum geschlechtsreifen Thiero wird. 

"Wir haben oben gesehen, dass die jungen Thiere, wenn sie 
auch im Allgemeinen der Mutter gleichen, dennoch fast durchweg 
sehr geringe Abweichungen zeigen und zwar Abweichungen fast 
jeglicher Art.^) Es werden unter ihnen also einzeln^ s^in, die 
etwas schneller und gewandter siml als andere, indem sie theils 
eine etwas vollkommenere Muskulatur, theils etwas vollkommenere 
Bewegungsorgane (Flossen) besitzen. Andererseits werden geringe 
Abweichungen in den Sinnesorganen vorkommen, so dass einzelne 
die Feiade leichter bemerken und sagleich ihre Nahrung besser 

« 

*) Es ist das grosse Verdienst Näa-eli's. durch sorgfältige Unter- 
suchungen bewiesen zu haben, dass die natürliche Zuchtwahl keineswegs 
allein genügt, um alle Erscheinungen in der organischen Welt zu erklaren. 
Er hat die Besultarte 8ein«r Untersuchungen nach einigen vorläufigen 
Arbeiten in seinem geistreidien Werke „Mechenisch-physiologische Theorie 
der Abstammungslehre, Münc hen, 1884** niedergelegt Wie aber &et alle 
grossen Forscher geneigt sind, das von ihnen gefundene Geseti überall 
zur Geltung bringen zn ■wollen und dadurch einseitig werden, so auch 
Kägeli. Er nlmnit, wie es schon der Titel seines Buches zeigt, dip A1)- 
»tammungslehre als richtig au, glaubt aber au die Stelle der natürlichen 
Zuchtwahl sein Gestaltungsprindp setsen au mOseen. Man mvM ihm au* 
geben, dass manehe Erscheinungen wie a. B. die Form der Bitttter, die 
Blattstdlung u. s. w., ebenso die Zahl der Radien bei Seestemen, Quallen etc. 
durch die natürliche Zuchtwahl noch keineswegs erklärt sind ^und z. Th. 
auch vielleicht sicli nicnials werden erklären lasf^en. Wir sind also vor 
die Alleruative j^estellt, eiiuveder dem Zufall eine grosse Kolle zuzuschreiben 
oder den kleiuöteu Theilcheu die Eigenschaft zuzusprechen, etwa nach 
Analogie der anorganisch«! Körper in den Krystallen, nur gewicuie Formen 
su-enengen; und mit Bedit aieht Nftgeli das letitere vor. Wir werden 
aber sehen, dass wir ilim im Einzelnen nidit überall folgen können, 
indem uns manches erklärlich wird, was ihm nach der Selectionstheorie 
als unerklärlich erscliien. 

Dass Fonnuuterschiede der jreniinnten Art oft über grosse Gruppen 
gleichmässig verbreitet siuti, beweist nur, dass dieselben hier schon früh 
aullsetretett sind, und dass nadiher kein Grund su einer Verlnderong 
vorlag. Die Vererbung macht sich eben so lange geltend, bia ein Gnmd 
zur Abwedchung gegeben ist. 

E. V. Hartmann hat in dem GestaUunyrfprinci]^ ^N'ägeli's einen 
passenden letzten Schlupfwinkel entdeckt , um sein l'nhewusstes hinein« 
zuconstruireu. (Wahrheit und Irrthum im Darwinismus, Berlin, 1875.) 
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fittden. Pemer werden minimale ünteraobiede in den Y^rdanaogB-' 

Organen etc. vorkommen« Es fragt BUH: WoLishes Ton den 
YieleD jnngen Tbiereu hat das Glück, zum ansgewacliBeneit Thiere 
zu weiden? Sicherlich ist es nioht ein Indindanm mit mangelhafteii 
Bewegnngs-, Sinnes-, YerdannDgsoigaoen n. s. w. Es ist klar, dass 
solche Thiere im Dnichfldmitt immer zaecst dem Feinde zur Beate 
ftHeii oder dnioh Nahrangsmangel m Qnuide gehen weiden. Wir 
mdasen vielmehr annehmen, daas gewShnlidi gerade di^enigen am 
Lehen bldbea nnd rar Fortuflanrang gebogen , welche in jeder 
Beaehtmg am vortfaeOhafkesten gehvit sind. AUeidinga wird hin 
nnd wieder aoch einmal ein Thier erhalten Ueiben, das sich aicht 
gerade sehr Tortheilhaft anaieichnet, und ein sehr krftftiges nnd ge- 
BcfaickteB Thier bmn dordi besonders nngänstige ZofiOle ra Gronde 
gehen. Im Grossen nnd Ganzen aber gilt die Begel, dass das 
Besfce, das am zwechmS88igste& Gebante erhalten bleibt. 

Nach dem oben als Thatsache erkannten Gesetse der Vererfoung 
werden die am Leben Ueibenden Thiere ihre güustigen Eigenschaften 
im AUgemdnen anf ihre Nachkommen übertragen, so dass diese 
schon im Durchschnitt nm ein Geringes Tortheilhafter gebaut sind. 
Die Auswahl des Besseren tritt bei der folgenden Brut natürlich 
genau in derselben Weise ein. Und so geht es fort. Es findet 
also in der Natur geniiu dasselbe statt, was unter der Aufsicht des 
Züchters vor sich geht. Nur ist die Veriinderung eine langsamere, 
da ja iiiclit alle unpassenden Thiere vernichtet werden und nicht 
alle am gunstigsten gebauten Thiere zur Fortpflanzung gelangen. 

Dass, sich die Arten verändern ist also nicht etwa Hypothese, 
sondern sichere Thatsache. Da wir sicher nachweisen können, 
dass die Eigenschaften variireu, dass weit mehr Thiere geboren 
werden als zur l'ortpflanzung kommen, und dass sich günstige Eigen- 
schaften wie alle andern vererben, so muss sich die Thierart mit 
der Zeit verändern, vervoUkonimiien. 

Betrachten wir nun den Vorgang!: bei dem Feinde: Der Einfach- 
heit wegen wollen wir vorläufig annehmen, dass sich in einem See 
nur Hpchte und Karpfen befinden und dass die Hechte ausschliess- 
lich von den Karpfen leben, während die Karpfen von Würmern, 
Insekten n. s. w. sich nähren. Femer n^men wir vorläufig als 
Thatsache an, dass Hechte nnd Karpfen in der Vollkommenheit 
ihrer Ausbildung einander genau das Gleichgewicht halten. So dass 
die etwas weniger günstig gebauten Karpfen noch den Hechten zur 
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Beate fitUen kdnneD, wührend die YollkommiBDefeii ihnen noch gerade 
sa entgehen TennSgen. 

Die Hechte werden natürlich ebenso wie die Karpfen in weil 

grösserer Zahl geboreDf als sie zur Geschlechtsreife gelangen können. 
Bei ihnen kommen ebenfalls Weine Abänderungen vor in Schnellig- 
keit und Gewaudtheit sowcbl als in der Ausbildung der Sinnes- 
organe u. s. w. Die Folge ist also auch hier eine ähnliche: Die 
hesser organisirten werden sich Nahrung, verschaffen können, is ähreud 
die weniger günstig gebauten zu Grunde gehen müssen. Der Unter- 
schied ist nur der, dass von den Karpfen die ungeschickteren den 
Hechten zur Beute fallen, während sie bei den Hechten aus 
Nahrungsmangel nmkoramen. Wir sind also bei den Hechten 
ebenso wie bei den Karpfen geuothigt, eine allmähliche YervoU- 
kommnung anzunehmen. 

Nun fragt sich aber, was dann eintritt, wenn einmal das be- 
stehende Gleichgewicht gestört wird. Gesetzt die Vervollkommnung 
fände bei den Hechten schneller statt als bei den Karpfen. — Wir 
könnten zunächst glauben, dass die Hechte in diesem Falle alle 
Karpfen ausrotten würden und dass sie selbst schliesslich aus 
Nahrungsmangel zu Grunde gehen müssten, so dass dann der See 
ToUkommen fischleer ist. Allein dahin kann es nicht kommen: Es 
ist ein einfach wirkendes Gesetz der Natur, durch welches das 
Gleichgewicht stets erhalten bleibt: Sobald die Karpfen, erheblich 
an Zahl abnehmen, wird für die Hechte die Nahrung immer spär- 
licher werden. Selbst die besten Schwimmer werden schliesslich 
nicht die nothige Nahrung finden. Die Folge ist, dass ihre Muskel- 
kraft abnehmen mnss. Die wenigen Karpfen dagegen finden sehr 
gnte Nahrung, sie werden also nnr um so kräftiger werden nnd- 
vermögen allen Hechten zn entgehen. Wir hab«A .also nun gerade 
den entgegengesetzten Fall, dass die Karpfen überleben und die 
Heohte fiut zu Grunde gehen. Jetzt werden doh aber die Karpfen 
wieder stSrher vermehren, weil die Feinde spftrlicher geworden sind. 
Damit bekommen die Hechte wieder Nahrung. Und so geht es 
weiter. Aehnlich ist dar Vorgang, wenn wir annehmen, dass sich 
zonftchst die Karpfen rascher verToUkommnen. Bs wird dann eine 
immer grossere Zahl den Hechten entgehen. Schliesslich werden 
die Karpfen sich so stark vermehrt haben, dass ihre Nahmng an- 
längt, mangelhaft zu werden. Damit ist der zu schnellen -Yer- 
ToUkommnung auch hier eine Grenze gesteckt. Kurz, das Ter^ 
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liältniss wird in keiner Weise erheblich gestdrt werden können, und 
es wird sich immer schnell wieder ein Gleichgewicht herstellen. 

Was wir uns hier an dem einfachen Beispiel Yom Hecht und 
Karpfen Idar zu machen gesucht haben, das findet genan ebenso m 
der ganzen Natur statt; nur sänä die Yorhälti^sse sehr viel com- 
plicirter. Alle zusammenlebenden Organismen treiben sieb gegen- 
seitig zu einer immer höheren YoUkommenheit und halten einander 
dabei genau das Gleichgewicht. Sie müssen sämmtlich an diesem 
GleichgowicM theilnehmen, weil alle mehr oder weniger in dem 
Verbältiiiss der gegenseitigen Nahrung stehen, wie wir es in dem 
obigen Beispiel kennen gelernt haben. Es müssen folglich auch alle 
zusammen vorkommtüden Organismen gleich hoch entwickelt sein. 
Mrtg;en es nun hochorganisirte Säugethiere oder einfache Prot^^plasiua- 
klümpclien sein, sie müssen sämmtlich ihre Vortheile besitzen, die 
den Vortheilen anderer Thiere das Gleicbgewiclit halten. Wenn 
einmal ein Thier in der VervoHkomniniing hinter andern zurück- 
bleibt, so muss es eben zu Grunde gehen. Es kommen derartige 
Beispiele in der That vor. Bei dem obigen Beispiel vom Hecht 
und Karpfen sahen wir allerdings, dass keiner den andern vollkommen 
verdrängen konnte. Da aber in der Natur nirgends zwei Thiere 
so ausschliesslich von einander abhängen, so ist das Aussterben 
irgend eines Thieres recht wohl möglich. 

Da die höheren Thiere sich in einer längeren Zeit entwickeln, 
so haben im Kampf ums Dasein von den am vollkommensten ge- 
bauten Individuen besonders diejenigen Aussicht, erhalten m bleiben, 
die sich während der Entwicklung nur nodi weiter Terrollkommnen. 
Die Fähigkeit, anch später noch vollkommener zu werden, muss 
also durch die natürliche Zuchtwahl ebenfalls immer mehr gesteigert 
werden. Sie ist jedem Leser bekannt. Jeder weiss, dass der Körper 
dnrch Uebungen (Tomen) gestärkt wird. Am besten beobachtet 
man die Erscheinung an der Bant unserer HSnde. Verrichtet man 
mit den Hftnden schwere Arbeiten, so stellt dch bald ebe verdickte 
Hant ein, welche fUr derartige Arbeiten sehr geeignet ist. 

Das erste Anftreten dieser Ffthigkdt können wir uns etwa, wie 
folgt, erklfiren^): Der Körper der höheren Thiere besteht aus sehr 
vielen, mikroskopisch kleinen Zellen. Die niedrigsten Thiere da- 
gegen bestehen ans nur einer einzigen Zelle. Wir können also den 



W. Bottx, Der Kampf der Theile im Orgnnimnus, Leipdig, 1881. 
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Körper der ersteren als zusammengeselzi betracliteu und dürfen 
jeder Zelle eine gewisse Selbständiglteit zuschreiben. Unter den 
einzelnen Zellen konnte deshalb aucli die natürliche Zuchtwahl zur 
Wirkung kommen. — Wurde auf einen Theil der Haut ein häufiger 
Druck ausgeübt, so gab es nach dpm Gesetz dpr Veränderlichkeit 
einige Zellen, die durch den Druck in ihri iii Wachsthum und ihrer 
Vermehrung gehemmt wurden. Eine zweite Gruppe verhielt sich 
indifferent, und eine dritte Gruppe wurde durch den Druck sogar 
Teraolasst, schneUer zu wachsen und sich st&rker zu Termehren. 
Diese letzteren Tenuehrten rioih also unter den gegebenen Verhält- 
nissen und machten den E(}rper m Bezng auf den Drock in einem 
höheren Grade zweckmässig. Natürlich waren diejenigen Thiere, 
die einerseits schon vortheilhalt gebaut waren und deren Z^en 
ausserdem die f!fthigkeit besassen, dmrch den Gebrauch sich zu ver- 
vollkommnen, vor allen andern zwedEmSesig und gelangten deshalb 
beeondeis zur Fortpflanzung. Die Ffthigkeit der Vervollkommnung 
▼ererbte sicii natfirlioh nnd bildete sidi immer weiter ans. 

Es gehört hierher aneh die Eigenschaft der Gewebe, Wunden 
«uznbflssem. Bei manchen Gliederfülsalem geht dieselbe sogar so 
weit, dass ganze, verloren gegangene Glieder ersetzt werden. Aneh 
rie ist durch die naturliehe Zuchtwahl entstanden und immer weiter 
ausgebildet. 

6i Did Spaltung der Arten. 

Das bisher Gesagte erhlftrt uns wohl, wie in der Natnr Arten 
sieh verändern können, es bleibt uns nun noch übrig, das Auftreten 
neuer Formen zu erklären, nnd zwar sind es nicht verschiedene 
Bassen, sondern Arten, die unter dem Emflnss der Naturgesetze 
enstanden sind. Die vom Menschen erzeugten Rassen unter- 
scheiden sich nämlich ganz erheblich von den in der Natur 
vorkommenden Arten und selbst von den Varietäten. Die Ab- 
weichung eu der verschiedenen Rassen unserer Hausthiere würden 
allerdings vollkommen gross genug sein, um darauf Arten, ja selbst 
Gattungen zu begründen. Man vergleiche nur einmal die verschie- 
denen Hunderassen, den Teckel, den Jagdhund, den Mops, den 
Spitz, den Bernhardiner u. s. w., die selbst ein Kind niemals mit 
einander verwechseln wird. Andererseits möge mau von natürlichen 
Arten den Haussperling {Pu^^sei' domedieiu^ L.) mit dem Feld- 
eperling {Fas&er nwntamu L.) vergleichen oder die Singdrossel 
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{Turdua musieus L.) mit der Weindrossel (7. iluietu JL) und dar 
Misteldrosael {T. vucwofua L.). Selbst ein Zoologe mnss defaviige 
Tfaieie genau anseben, um sich zu übenengttn, welche Art er ?or 
sieb babe. Und dennoch nnterscheidet man aie mit Beoht als 
Arten von den Baaaen . nnserer HansQiiere. Der ITntennhied 
zwisehen Art nnd Baaae besteht darin, dass alle Bassen sieb ohne 
Schwierigkeit kreuzen, sowdit kein mecfaamsohes Hindemiss s. B. eins 
gar na Terechiedene GrOsse die Krennmg imraOgUcb maidit, wihrend 
bei nabestebenden natOriicbeii Arten Ereosongeu immer ftnsserst 
selten vorkommen» Selbst bei den natflrlicben Tarietftten kann man 
schon eine gewisse Abneigung gegen die gegenseitige Befrncbtong 
t)eobaflJiten. 

Versnchen wir deshalb, ans die Bntstehnng neuer Arten klar 
zu machen. 

Als Beispiel w&ble ich Hermelin und Wiesel. Das Hermelin 
unteischeldjet sich besonders dadurch vom Wiesel, dass es bedeutend 
grösser ist und eine schwarze Scbwanispitse besitzt. Beide haben 
vor ihren grösseren Verwandten (Iltis und Marder) den bedeutenden 
YortbeQ, dass sie in die JMax kleiner Nagethiere, die fimen zur 
Nahrung dienen, einzudringen vermögen. 

Hermelin und Wiesel sind also zwei Formen, die einander 
allerdings recht nahe stehen, und doch als gute Arten bezeichnet 
werden können. Sie müssen demnach, wenn die Descendenztheorie 
richtig ist, in einer früheren Zeit aus einer Art entstanden sein. 
Wir wollen nun sehen, wie wir uns den Vorgaiig der irennung zu 
denken haben. 

Die Urform wird wahrscheinlich die Grösse des Hermelins be- 
sessen haben. Vor den grösseren Gattungsgenossen war entschieden 
auch sie schon durch die vortheilhafte Fähigkeit ausgezeichnet, in 
die Höhlen grösserer Nager eindringen zu können. Die geringe 
Grösse war also ein Vortheil, der sich nach den oben dargelegten 
Gesetzen immer mehr erweitern musste. Indem die Hermeline 
immer kiemer wurden, ward es ihnen möglich in die Höhlen anch 
kleinerer Nager z. B. der Mäuse einzudringen. Allein eine solche 
Vervollkommnung barg andererseits einen Mangel in sich. Ein 
allzu kleines. Thier konnte nicht mehr die Kraft besitzen, grössere 
Nager, wie Ratten und Hamster leicht zu bekämpfen. Zwei ver- 
schiedene Vortheile, die geringe Grösse und die bedeutendere Muskel- 
kraft kamen hier also mit einander in Widersprach. — In einem 
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solchen Falle ist der Änstoss der Spaltung einer Art iu zwei none 
Arten gegeben. So lange zwei Vortheile vereinbar sind, werden sie 
beide durch dieselbe Thierart infolge natürlicher Zuchtwaiil erworben, 
wenn sie aber einander aosscbliesseu, dann moss eine nene Art 
entstehen. 

Wie alle Thiere wurden auch die ürwiesel, so wollen wir die 
Urform der Einfachheit wegen nennen, in einer weit grösseren Zahl 
geboren als sie erhalten bleiben konnten. Die Jungen zeigten 
geriage Abweichungen fast jeglicher Art. Einige besassen etwas 
mehr, andere etwas weniger als Durrhschnittsgrös^e; einige waren 
etwas stärker, andere etwas schwächer u. s. w. Wir wollen nun 
einige Abweichungen in Bezug auf ihre Vortheile und Nachtheile 
prüfen: 1) Kleinere Thiere, selbst wenn sie etwas schwächer waren, 
hatten doch den Vortheil, ihre Beute in manche Löcher hinein ver- 
folgen zu l^önnen, die grosseren Individuen niizngftngUch waren 
z. B. in grössere Mauselöcher. Diese kleineren Individnen hatten 
also Aussicht, erhalten in bleiben. 2) Einige Thiere wurden so 
gross, dass sie selbst in die Höhlen gr^taserer Nager nicht mehr 
eindringen konnten. Ihnen half, ihre grössere Mnskdkiaft nichts; 
sie hatten Aussicht zn aUereist zu Grunde zn gehen. 8) Viele 
Individuen bekamen ztemlloh genau alle Eigensdiaften der Eltem 
wieder. Sie v&ren deshalb erbaltnngsmflssig gebaut gewesen, wenn 
nicht gleichzeitig 4) noch andere entstanden wfiien, die genau die 
ganstige OrOflse beibehielten und dabei eine etwas krftftigef e Musku- 
latur besassen als die Eltern. Die Individuen dies» letzten Gnippe 
batten also neben denen der ersten am meisten Aussiebt erhalten 
zn bleiben. Der Unterschied in der Grösse war zonSchst natfirlieh 
keineswegs bedeutend genug, um eine Paarung grosser und kleiner 
Formen verbinden! zu können. Da ansseidem beide Formen mit 
einander in einer Gegend vorkament so bStte nichts einer fortdauern- 
den Yetmisdmng beider erhaltnngsmSssigen Formen im Wege ge- 
standen, und infolge dessen wären immer wieder Zwisobenformen in 
gleicher Zahl aufgetreten. Gelegentlich konnten sich allerdings auch 
zwei kleine Thiere mit einander paaren und ebenso zwei mittel- 
grosse und starke. Die Nachkomnicn dieser r;uire wären dann 
entschieden in der Mehrzahl sehr vortheilhaft gebaut gewesen und 
wären infolge dessen zur Fortpiiauzung gelangt. Sie hätten aber 
niemals die Eigenthümlichkeit erlangt, die uns zum Aufstellen zweier 
Arten veranlasst. So lange nicht mechanische Schwierigkeiten sich 
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eingestellt hätten, wäre die Ereuzung immer mit gleicher Häuügkeit 
erfolgt. Es wären also mit andern Worten Kassen gewesen mit 
allen Eigenschaften unserer künstlichen Rassen. Dass nun in der 
Natur Varietäten und dann Arten und nicht Rassen entstanden sind, 
hat seinen Grund in einem Umstände, den wir bis jetzt unberück- 
sichtigt gelassen haben. Es kommt nämlich zu dem bisher ge- 
schilderten Vorgnngp noch ein geistiger liinzii. 

Was wir in Bezug auf Vererbung und Veränderlichkeit bis 
jetzt nur von körperlichen Eigenthümlichkeiten kennen gelernt haben, 
das gilt genau ebenso für geistige Eigenschaften. Bekanntlich ist 
daSf was dem Einen angenehm ist, oder was sein Wohlgefallen er* 
weckt, einem Andern unangenehm: Die verschiedenen Indindnen 
haben einen etwas verschiedenen Geschmack. Der Geschmaok ver- 
erbt sich im Allgemeinen vom Vater auf den Sohn. 

Unter den kleinen Individuen vom Urwiesel mnsste es naeh 
dem Gesetze der Veränderlichkeit einige geben, denen grosse Thieie 
des andern Geschlechts dn grosseres Wohlgefidlen erweckten als 
kleinere, sie paarten sich also am liebsten mit grossen. Andere 
gab es, die weder grosse noch kleine vorzogen. • Eine dritte Qmppe 
aber zeigte dne Vorliebe für kleine. Es ist nnn klar, dass die 
leisztere Gruppe am meisten Anssicht auf erhaltungsmissige Nach- 
kommenschaft hatte; denn es paarten sich kleine mit kleinen und 
erzengten grdsstentheils kleine Nachkommen, die, wie wir gesehen 
haben, dnen YorCheil besassen. Sie vererbten aber nicht nur die 
geringere Greese, sondern auch ihre besondere Vorliebe auf ihre 
Nachkommen. Genau dasselbe gilt für die stärkeren Individuen. 
Die Folge war also, dass sich gleichseitig mit der Fomver- 
schiedenheit eine VorlidM fttr diejenige Form ausbildete und ver- 
stärkte, die der eigenen 'am nSdisten sfand; mit anderen Worten 
es entwickelte sich das Bestreben eine Kreuzung beider Formen zu 
vermeiden. 

Bei der Trennung zweier Aiteii niuss natürlich ein Merkmal 
vorhaiidrn sein, an welches die Vorliebe anknüpft. Ein solches 
Merkmal war in unserm Falle die verschiedene Grösse. Nun hatten 
aber die grosseren Individuen auch einen grösseren schwarzen Fleck 
am Ende des Schwanzes. Ganz naturgemäss erstreckte sich deshalb 
die Vorliebe auch auf diesen TJntcT^chied. Da es aber für die Er- 
haltung der Art ganz ohne litsdeutung war, ob der Fleck etwas 
grösser oder kleiner war, so nahm er gerade infolge der Vorliebe 
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1>e!m Hflnnelin bald eine reebt tedentende QiQsae an, wflhrand er 
beim Wiesel schliesslicb ganz venebwand. 

Wiesel und Hermelin nähern sich beide anch jetzt noch immer 

mehr der Vollkommenheit. Beide werden stärker, tüchtiger im 
Erjagen der Ucute, muthiger etc. und das Wiesel nihert sich ausser- 
dem einer Grenze der Kleinheit. Das Auftreten einer Mittelform 
aber, wie es die Urform war, ist lür immer unmöglich geworden. 
Dem Wiesel gegenüber würde sie zu gross sein und dem Hermelin 
gegenüber zu schwach, um sich in Concurrenz mit ihnen Nahrung 
erwerben zu liunnen. Wiesel und Hermelin haben sich eben den 
Verhältüissen viel specieller und vollkommener angepasst. Das Auf- 
treten dieser Urform bleibt auch dann unmöglich oder wird nur 
noch unmöglicher, wenn sich die beiden vorhandenea ij'ormen von 
neuem si alten sollten. Wie wir oben gesehen hLiben , muss durch 
die natürliche Zuchtwahl eine dauernde Veränderung zur höheren 
Vollkommenheit stattiinden. Die Sache bleibt auch bei der Spaltung 
in zwei neue Arten genau dieselbe, der einzige Unterschied ist der, 
dass die Weiterentwicklimg in zwei verschiedenen Biobtongen tot 
sidi geht. Mittel formen sind also stets weniger voUbommene 
Formen. Daraus erklärt sich die TbatsacbOt dass Formen einer 
Eidperiode in der folgenden Periode genau genommen nicht mehr 
vorkommen. Wo einmal eine Form scheinbar nnverändert geblieben 
ist, da wird sie sich in geistiger Beziehung weiter entwickelt baben» 
indem sich vortheilhafte Instinkte weiter anabildeten. 

Bei der FcHrtentwioklang der ganzen Organiamenwelt konnte 
natdrlieb niigends eine einzelne Fonn anf Ibrem frtlberen Stand- 
punkte steben bleiben. Eme Art, die in der TerToUkomnmnng mit 
den andern nidii gleieben Scbritt balten konnte, mnsste zn Gnmde 
geben. 

Wie sieb in dem gegebenen Beispiel nur eine nene Art, das 
Wiesel Ten der andern abspaltete, so können si^ gleiebzeltig naeb 
Tersdfaiedenen Bicbtmigen, d. b. anf Gmnd verscbiedener YortbeQe 
zwei oder mebiere Arten abtrennen. Es bleibt in diesem Falle 
sebonbar eine Iffittelform erbalten. Im Grande genommen ist aber 
ancb sie nicbt von der Yerrolikommnmig ausgescbloesen. Entwid[eiU; 
sieb doeb ancb ibr Bentetbier zn immer bllberer Vollkommeiibeit. 

Man konnte einwenden, dass gewisse Beispiele von Tflekschreiten- 
der Entwicklung gegen die Annahme einer dauernden Vervollkomm- 
nung sprechen. Allem es isiud immer um acheiiibaie ßuckeutwick- 
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langen; in Wirkfiobkeit mfiflsan irir de ab VerroUkomianiuigen be- 
zflicImeiL — Vk Inaekten und Spiiinen amd, wie alle anderen 
Thier», walinclieinlieb ane Wamthieren bemTgegangen und deiin<»Gli 
aSnd spBter manche wieder zu WaeBerthieren gworden, indon sie 
Luft aar Athmnng von der Obeiflftche mit aldi ftthren. Die FShig- 
kflltt atmosphflxisohe Luft sa aübmen, wird indessen flr dieae Gliader- 
fhiere von auaaerordfliiüidiflm Kutaen sein. Sie stehen also weit 
Aber ihren im Wasser lebenden Urahnen. Baas einzelne Organe 
grade bei der WeiterentwieUung d. h. bei der Anpassung an be- 
stimmte TerhUtnisse, flbeiflfissig werden, zeigen uns sehr sehSn die 
Bingeweidewfiimer. ^ besUxen z. Q7h. gar keinen Darm und doch 
ist es im höchsten Grade wahiseheinlieh, dass ihre Urahnen, ebenso 
wie Terwandte Wdrmer noch jetzt, einen wohl entwickelten Darm 
besassen. Bei ihrer jetzigen LebensweiBe befinden sie rieh stets in 
einer Nährflüssigkeit. Es ist daher wmt vorthdlhafter, dass die 
Nahrung direct durch die Körperwandung dringt, als dass sie erst 
durch den Mund aufgenommen wird und dann die Darmwandung 
durcliclringt. — Auch diu Flugßhigkelt des oben erwähnten Leder- 
lauikäfers ist übeillüssig geworden und deshalb verloren gegangen. 

Ueberflüssig gewordene Organe werden bald verkümmern oder 
rudimentär werden. Es erklärt sich dies leicht dadurch, dass die- 
jenigen Thiere, welche für die Erzeugung und Erhaltung derselben 
keine Nahrung aufzunehmen brauchen, einen entschiedenen Vortbeil 
besitzen.^) — Jedes Thier besitzt nur die Organe, die n dliwendig 
sind. Alles andere wiirde unnützer Ueberfiuss sein. Das lleber- 
flüssige wird also in der Natur vermieden, üeberall herrscht ein 
Gesetz der Sparsamkeit, indem sich einerseits nur solche Orgaue 
ausbilden, die unbedingt nothig sind mid andererseits auch diejenigen 

') Weismann planht das Rndiiuentrtrwenlen allein durch „Pnnmixie" 
erklären zu küuueu. «ilir ersciiemt es aber notbweudig, daneben den iiier 
genannten VMtiieil m. berOckelchtigm. Tritt in Benig «of irgend «in 
Org^ keua natllrlioh« Znditwabl mehr ein, eo mtbwte es nadi der 
Weismannechen Erkl.tnmgsweise stets auf der erriechten Stufe stellen 
bleiben. Per Bau desselben könnte niemals erheblich von demjenigon, 
den es bei den Eltern zeigt, aVjweichen. Etwaige Abweichungen rn^!f?^it"n 
fiicii ausserdem immer wieder auHgleiuhen. — Mau k<>unte einwenden, 
daeö der Voitheil ein zu geringer ist, um auf das Erhaltenbleiben 
eines IndiTidnnms von Einflius su sein. Allein neben ylelea andern 
wird anch dieser im Lanfb nnmdlieh gvossw Zeitvftume anr Geltung 
kommen! 
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Orgaae, die nicht mehr gebraucht werden, allmSlilich Tersohwinden 

müssen. 

Bei r Manzen und niedern Thieren muss der Vorgang der 
Trennung zweier Arten, den wir bei höheren Thier n kennen gelernt 
haben, ein etwas anderer sein. Das Wohlgefallen au nahestehenden 
Formen, welches wir gleichzeitig mit den vortheilhaften Eigenschaften 
sich entwickeln sahen, fällt hier natürlich weg. Dafür tritt aber 
ein anderer Factor auf, der jenem genau entspricht. Nach dem 
Gesetz der Veränderlichkeit werden auch einzelne Individuen auf- 
treten, deren gegeoseitiger Befruchtung geringe mechanische 
Hindernisse sich in den Weg stellen, mSgen dieselben nun auf der 
i'onn der IJlüthen oder Geselilei htaurgaue oder auf der Beschaffen- 
heit der Befruchtuügskörper selbst beruhen. Die Eigenschaft, nur 
von nahestehenden Individuen leicht befruchtet werden zu können, 
wird sich neben den vortheilbat'ten Eigenschatten genau in derselben 
Weise steigern, wie bei höheren Thieren die Vorliebe für nahe- 
stehende Formen. Spaltet sich z. B. eine Pflanzenart in zwei neue, 
von denen die eine sich dem feuchten Boden anpasst, die andere 
dem trockenen Boden, so werden diejenigen Pflanzen am meisten 
Aussicht auf Bestand haben, bei denen die Blütben die Eigenthüm- 
Mohkeit besitzen t Ton dem Pollen nahestehender Formen leichter 
be&ucbtet za werden, da sie durchschnittlich die meisten Nach- 
kommen erzeugen, die am vollkommensten der entsprechenden Lokalität 
angepasst sind. Diese Eigenschaft wird sich andi hier vererben und 
sugleieh mit den Tor&eiUiaaen Bigensehaften immer weiter ausbilden. ^) 

') Nftgeli (1. c.) macht gegen die natürliche Zuchtwahl nftmentlich 
die Beobachtung geltend, dass die in der Natur vorkonuneudea Varietiten 
und Arten nidtit,' wie die vcmu MenBcben orsei^(tMi BasseiL, lar Kremuiig 
gendgt wnd. Vftam der MenBch die Abeieht hätte Arten imd nicht 
Bassen m schaffen, so könnte er ee in der Tliat errridieii: Er dürfte 
dann nur diejenigen TiKli\aducn 7ur Isachzui lit wählen, welcbf» ttleich- 
zeitig mit der gew ünschteu Eigenschaft eine Abueigunj» gegen die Kreuzung 
mit der andern Form zeigen. Allerdings würde das Ziel in diesem Falle 
weit langsftmer erreicht werden, da ja oft die hesleii Fonnen nicht 
zur ZUditong benntat werden dOiften. £b ist deshalb entocbieden vor 
mildiiBii, es 00 in machen, «ie bisher, wnd sich gar nicht darom sn 
kümmern, ob die Fonoen dch krenien kOnnen, man kann Ja dartber 
wachen. 

Vielleicht wird mhr eingewendet werden, dass ich zur Ergänzung eiut-i 
Theorie eine zweite Theorie heranziehe. Das trifft jedoch nicht zu. Ich 
iUhie nur die eine Theorte ctmsequent durch, waa man bisher nicht getiian hat 
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Auch bei den Fflanzeu können sich die Arten gleichzeitig in 
drei und mehrere neue Arten P{taltiM. Das Princip der immer 
weiter gehenden VeiYollkommnung gilt indessen auch hier, so dass 
genau genommen eine Mittelform niemals erhalten bleibt. 

Den Factor, der bei den Pflanzen zur Geltung kommt, müssen 
wir auch bei den niedern Thieren als wirksam voraussetzen, da bei 
ihnen das Seelenleben für diesen Zweck noch nicht hinreichend ent- 
wickelt ist. Bei den höheren Thieren wird der oben geschilderte, 
geistige Vorgang wohl ganz allmählich auftreten. Eine scharfe 
Grenze dürfte kaum zu machen sein. Vielleicht werden znnSchst 
beide neben einander zur Wirkung kommen. 

7. Schützende und warnende Farbeni 

Eine Art der Anpasanng mlisseii wir noch etwas genauer be- 
trachten, da sie sich gleichzeitig mit andern Vorthdien in der 
Thierwelt sehr allgemein entwickelt hat: ich meine die Anpassung 
eines Thieree in Etobe und Form an semen bestimmten Aufenthaltsort. 

Die Thiere, die anf dem Schnee und Eise des hohen Nordens 
leben, haben Ast ausschlieBsliGh eine weisse Farbe. Es ist leicht 
einzusehen, dass den Banbthieren dadurch die Möglichkeit gegeben 
ist, sich ihrer Beute ziemlich unbemerkt zu nflbern. Andererseits 
werden sieh die Beutethiere tot ihrem Feinde mSglichst leicht ver- 
bergen können. Bei beiden musste sich dieser Vortheil neben andern 
in der oben ausführlich besprochenen Weise immer weiter entmckeln. 
— Wiesel und Hermelin haben sogar, wie oben erwähnt, im Winter 
eine weisse Farbe, während sie im Sommer dunkler gefärbt sind. 

Die Tliiere, die auf dem Sande am Meeresufer leben, haben 
oft eine dem Sande äusserst ähnliche Farbe. Am Strande der 
Ostsee giebt es z. B, Tier Spinnen artf ii aus verschiedenen Familien, 
die säi amtlich eine solche Farbe besitzen {7rorhosa pkta Hhn., 
7t. Cinerea Fahr. , Pliilodromus fallajc Stmd. und Attns cinerem 
Wesir.). Sie sind dem Sande SO ähnlich, dass es schwer ist, sie 
zu entdecken, wenn sie unbeweglich dasitzen. 

Der Hase gleicht einem Erdhaufen oder einem Stein, wie es 
jeder Jäger weiss. — Bei Raupen ist die grüne Farbe des Laubes 
sehr verbreitet. — Manche Schmetterlinge gleichen dem trockenen 
Laube. Als Beispiel nenne ich den Vogel {Aglia tau L.), der 
in Buchenwäldern häufig anzutreffen ist. Verfolgt man ihn, so 
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wirff- fir sich mit Lingezogenen Flügeln aufs trockene Laub und 
bleibt unbeweglich liegen. Man sucht ihn dann meist vergeblich. — 
Noch täuschender gleicht ein ausländischer Falter {CaUima maehü) 
einem Blatte. Die Unterseite der Flügel, die nach oben zusammen- 
geklappt werden, zeigt sogar genau das Geäder eines Blattes. — 
Manche Kaupen und Eulen gleichen der mit Flechten bewachsenen 
Rinde, auf welcher sie sich aufhalten. — Eine Raupe (von lliyaUra 
BaiiU L.) und einige Kleinschmetterlinge (z. B. Peuthina saUodta X.) 
verwechselt man selbst bei nicht ganz oberflitoblicher Betraehtimg 
sehr leicht mit Vogelkoth. — 

Einige Fische, Beptüien etc. wie z, B. der Butt {FUoma vuZ- 
garis Z.) sind sogar im Stande ihre Farbe zu vechseln. Sie 
passen dieselbe stets der Farbe der Umgebnng ToDkommen an. In 
ihrer Bkut befindoi sich dunklere und hellere Farbezellen, die durch 
Hantmnskeln yeigrSsaert nnd verkleinert werden k9nnen. 

Anch in der Form werden Naturgegenstande ojft sehr tftnsehend 
nachgeahmt. Manche Heaschrecken gleichen gelappten Blättern 
{PhyUium\ andere Aesten nnd Zweigen {Phamd). . Manche Spanner- 
iaupen gleichen kleinen gebogenen Zweigen und eine Bkäwanze, 
die man häufig auf Bispengrfisem findet (Berytut t^ndtariu» L,) 
gleicht den Eispen des Grassfl. Bine auslftndische Cicade (ümboma 
spmoaa Fi^br^ hat genau die Form der gebogenen Stacheln des 
Bosenstrauchs. 

Die gegebenen Beispiele werden genügen, um zu zeigen, wie 
mannigfaltig Mimicry d. h. Nachahmung von Naturgegenständen 
vorkommt. Ueberall gewährte sie dem Angieifer sowohl als dem 
Bentethier Schutz. 

Im Gegensatz zu den bisher betrachteten lallen kommen im 
Thierreich vielfach auch sehr lebhafte Farben vor, Farben, die sehr 
auflFallend von der Farbe der Umgebung abweichen. Es ist das 
namentlich bei solchen Thiereu dt r Fall, die entweder in irgend einer 
Weise dem Angreiler gefährlich oder doch für ihn ungeniesöbar sind.*) 

Die auf Wolfsmilch lebende Kaupe des Wolfmilchschwärmers 
(Sphinx euphorUae L.) wird wohl ebenso wie die Pflanze, von der 
sie lebt, einen giftigen Stofif enthalten nnd »leshalb für manche 
Vogel ungeniessbar sein. Der Raupe würde indessen aus dieser 
Eigenschaft allein durchaus kein Yortheil erwachsen. — Wenn sich 



A. Weiamftnn, Studien zur Defloendenztheorie II. Leipsig, 1876. 
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der Stoff auch diuroh einoi scblfichteD Oeselimack Terriefhe, so 
würden Vögel eine solche Baope doch orst Tfirletven mfiBsen, um 

sicli von der üngeniessbarkeit zu überzeugen. 

In einem solchen Falle ist die charakteristische Färbung von 
grossem Nutzen, da sie Vogel entweder instinctiv oder nach ein- 
maliger Erfahrung vor dem Genuss dur lüiupc warnt. 

Es muss hier gerade die hervorstechende iärbuiig immer 
mehr zum Ausdruck kommen, da diejenigen Thiere, die am leichte- 
sten von verwandten Thieren zu unterscheiden sind, die meiste Aus- 
sicht haben unbehelligt zu bleiben. 

Ebenso haben manche Käfer mit einem harten Panzer lebhafce 
Farben. Auch der Schutz des harten Panzers würde kaum zur 
Geltung kommen, wenn der Käfer trotzdem jeden Augenblick von 
Vögeln maltraitirt würde. — Bienen und Hummeln sind mit einem 
Stachel bewaffnet, den manche Vögel und Spinnen fürchten. Auch sie 
sind deshalb oft lebhaft erefarbt. — Ein sehr schönes Beispiel liefern 
uns ferner manche niedern Seethiere aus der Gruppe der Coelente- 
raten. Dieselljen besitzen zu ihrem Schutze soaeiiannte Nessel- 
kapselu; das sind Zellen, die bei der Berührung einen giftigen Stoff 
entleeren. Eine Qualle würde aber durch ihre Nesselkapseln nicht 
im Geringsten geschützt sein, wenn sie vollkommen durchsichtig 
wäre. Jeder Fisch würde dann durch sie hindurchschwimmen und 
me zerstören. Es waren also aach hier lebhafte Farben ndÜüg, die 
TOr der Annähenmg warnten. 

Allerdings gewähren alle diese Eigenschaften keinen absoluten 
Schatz: Es dürtle wohl kein Thier geben, das nicht von irgend 
einem andern bewältigt und gefressen würde. Allein die Thiere, 
welche derartige Waffen besitzen, sind immerhin vor einer grossen 
Zahl von Feinden sicher. 

An die warnenden Farben scbliesst sich wieder eine zweite 
Art der Nachahmung an. Eine grosse Zahl von Fliegenarten ans 
Terscfaledenen Familien gleioht in Farbe und Behaanmg den Wespen, 
Hammeln oder Bienen. Die erste entfernteste Aebnliehkeit mit 
jenen geffihrlichen Insekten wurde vielldoht dnrob andere Ursachen 
znfUlig henroigebraeht Diese anfilngliolie, sehr geringe Aebnlieh- 
keit schätzte natfirlicb nur sehr wenig. Dordi die natfliliche Zudit- 
wabl aber steigerte sie sich immer mehr. Jetzt ist die Kach- 
abmung bisweilen so tftaschend, dass man sieb zur Biebern Ent- 
sebeidnng erst tod der Zahl der ilfigel ^erzeugen moss. 
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Dass die Feinde sich wirklieh t&aschen lassen, kann man positiv 
nachweisen. Ich setzte verschiedenen Spinnen bienen- oder wes])en- 
ähnliche Fliegen vor. — Die Spinnen zeigten vor ihnen dieselbe 
Angst, wie vor den Bienen und Wespen seihest. ^) 

8. Ueberentwicklung durch geschlechtliche Zuchtwahl 

Bei höheren Thieren tritt recht häufig eine Erscheinung auf, 
die sich mit dem Piincip der Zweckmässigkeit und der Sparsamkeit 
in der Natur keineswegs vereinigen lässt. Ich meine das Vorkommen 
von schönen Formen und Farben namentlich beim männlichen Ge- 
schlecht. Als ein Allen bekanntes J^eispiel nenne ich den Haus- 
hahn mit seinem geradezu luxuriös ausgestatteten FeJ rkleid. Vom 
ästhetischen Standpunkte aus beurtheilt sind die schwungvoll ge- 
bogenen Schwanzfedern und die zierlichen tiruppirungeu glänzender 
Farben entschieden als schön zu bezeichnen. Aber einen Nutzen 
können sie ihrem Träger unmöglich gewähren. Sie können für ihn 
im Gegentheil sogar verhängnissvoll werden, indem sie den Feind 
und z. Th. auch das Beutetbier aufmerksam machen. Noch mehr 
springt die Unzweckmässigkeit beim Pfau in die Augen. Der 
mächtige, aus sctonen Federn bestehende Sohwanz ist dem Thier 
entschieden lästig. 

Man könnte bei derartigen Erscheinungen an die im vorigen 
Kapitel erwähnten lebhaften Farbpn denken, die zur Warnung dien* 
ten. Allein eine verborgene Waffe, wie wir sie dort überall con- 
statiren konnten, haben die Vögel nicht. Die Männchen sind aller- 
dings meistens stärker als die schmucklosen Weibchen. Allein die 
hedentendere Kraft giebt sich gewöhnlich schon in der bedeutenderen 
6i9s8e za erkennen* Sporn und Sohnabel, die als Waffe dienen, 
sind ebenMs insserlieh fflohtbar. Mandie adiön gefärbten M8nn- 
fihen besitzen aber gar keine Waffe. So hat der Kampf hahn nur 
eineii sehr aehwaohen, stampfen Sohnabel za seiner Vertheidignng. 

Wir hätten den nogatiTen Bewds der Kutzlosigkdt jener eigen- 
ihllmlichen Erscheinungen übrigens gar nidit za führen bnmchen; 
denn wir können positiv ihren Zweck naohweisen: Der Schmuck 
des SlOhmohenB dient daza, das Wdilgefidlen der Weibchea za er- 
wecken. Man kann sidi Idolit ftberzengen, daas die Männchen Tor 
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den Weibchen ihre ganze Pracht zu entfalten suchen, um ihre 
Gunst zu erlangen. Oefter habe ich beobachtet, wie ein Libellen- 
weibchen {Calopf*'-nj.r '^h'qo L.) still dasass und von zwei Mannchen 
mit scliön blauschiiieruden Jblügeln umkreist wurde. Dieijelben be- 
mühtf>n sich augenscheinlich, vor dem Weibchen durch zierliche 
Bewegungen, ihre Schönheit in noch erhöhtem xMasse zur Geltung 
zu bringen. Schliesslich sah ich dann, dass das Weibchen dem 
einen mehr geneigt war und sich diesem zu nähern suchte. — Es 
giebt allerdings manche Fälle, in denen man zweifelhaft sein könnte 
ob die versteckten, eigenthümlichen Auszeichnungen des Männchens 
vom Weibchen wirklich bemerkt und vorgezogen werden. Allein 
man kann sich durch directe Beobachtung stets überzeugen. Bei 
dem Männchen einer Sumpffliege {DoHehopus phanym Scop.) ist 
z. B. das erste Fussglied der Mittelbeine schwarz gefiedert. Ich 
beobachtete nun, dass ein Männchen vor einem ruhig dasitzenden 
Weibchen Inn- nnd herechwebte und dabei die Mittelbeine lang 
herunterhängen liess, bis sich schliesslich das Weibchen geneigt 
zeigte.*) — Einen noch schlagenderen Beweis liefert eine Angabe 
Jäger's.') Er beobachtete, dass einem Silberßisanenhabn, der bei 
der Wahl der Weibchen stets Sieger geblieben war, der Feder- 
schmuck verdorben wurde. Sofort hatte sein Nebenbuhler die Ober- 
hand gewonnen und führte von da an cße Heerde. 

Versuchen wir jetzt, uns Idar zu machen wie die scheinbare 
Ungereimtheit der angeführten Thatsacben entstanden ist. — Wir 
haben oben gesehen, dass sieh bei der Spaltung In Arten gleich- 
zeitig mit der Tortheilhaften Eigenschaft dne Torliebe fSr nahe 
stehende Formen ausbildete. Und zwar concentrirte sich beim 
Hermelin diese Vorliebe besonders auf die schwarze Schwanzspitze, 
da sie der Beobachtung am besten zugänglich war. Dass eine Aus- 
wahl des Nahestehenden stets getroffen wird, ist besonders noth- 

Es ist allerdings von bedeutcndpn Forschem behauptet worden, 
das« die Fliegen mit ihren zui^ainiiK'nf^esetztcn Aupfcn keine Fonuuiiter- 
sciieidungen maclien konnten, z. B. von riattau (Bulletin de TAcademie 
toyale de Belgique Sme säiie t. X 1885). Die sonst vürzüglichen Experi- 
mente leiden über im dem Ifongel, daas nidit b^cksichtigt worden ist, 
oh die Fliegen auch die für die Versnche vorauasnselamden SehlfisBe au 
machen im Stande amd» waa som Wenigaten sehr stark angeanreifelt 
werden muss, 

-} (4. .Tager, Die Darwinsclie Theorie und ilire Stellung aur Moral 
und Religion, Stuttgart, ISüd. 
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wendig für das Weibchen; denn wenn auch beide Geschlechter 
meistens in annähernd derselben Zahl geboren werden, so genügt 
doch ein Männchen zur Befruchtung mehrerer Weibchen. Wenn 
also nur das Weibchen eine recht güustiiTf' Auswahl trifft, so kann 
der Charakter am schnellsten zui Ausbildung kommen. Denken 
wir uns die Sache uiu^^'^kehrt so, «lass nur das Männclien die Wahl 
zu treffen hat, dann würilin ailndiugs die erhaltungsmässigsten 
Weibchen zuerst gewählt werden, es wäre aber für die Männchen 
noch immer die Gelegenheit vorhanden, auch alle andern Weibchen 
zu befruchten. Der Charakter würde folglich nur sehr langsam zur 
Ausbildung kommen. Bei der Auswahl von Seiten der Weibchen 
wird ein Theil, nämlich ein Theil der Männchen vollkommen von 
der Fortpflanzung ausgeschlossen. — Die Weibchen hatten die 
grösste Verantwortlichkeit in Betreff der Nachkommenschaft, folglich 
mosste sich bei ihnen nach dem oben erklärten Gesetz das WiUil- 
Termegen besonders ausbilden. 

Die Auswahl giebt sich uns in der gesammten höheren Thier- 
weit in einem Zögern des Weibchens kund. Da eben das Weibchen 
nicht jedes beliebige Männehen ohne Weiteres annimmt, sondern 
nach vorhergehender Prüfung, so moss uns dies als ein Z5gem, 
ein geringer Widerwille gegen die Paarung erscheinen.^) 

Das Erkenunngsmerkmal wird nun infolge gesehleehlieher Zocht- 
wahl immer charakteristischer herrortret^ mid zwar bei beiden 
Geschlechtem in i^eicher Weise, da die Vererbung auf beide Ge- 
schlechter in gleichem Maasse stattfindet. Die schwarze Schwanz- 
spitze muBSte beim Hermelin einen immer grösseren Umfong an- 
nehmen, während sie beim Wiesel si<di immer mehr dem Ver- 
schwinden .näherte. Der schwarze Theil des Schwanzes vergrosserte 
sich .also beim HermeliD, obgleich dies namentlich bei dem wdssen 
Winterkleide ganz entschieden nicht TorthmUiaft war. Wir haben 

•) A. Espinas (Die thierischen Gesellschaften. Dcntsrhr üohcr». 
Braunschweitr. 1870 p. 268) hat das Verdienst Am Z5gern des Weibchens 
zuerst erkiari zu liabeu. Nimmt mau noch die individuelle Auswahl 
IL V. Hartmanm's O^Uosophie des Unbewiuwton 8ter.rAuBg. p. 236) hinzu, 
M kommt &8t schon eine Theorie hemus, die ich, ohne damals di« beiden 
genannten Werke gelesen zu haben, im Zoi)!. Anzeiger 1884 p. 594 und 
in der Vierteljahr-sschrift für wissensch. Philosophie IX p. 185 f. ver- 
öffentliclitp beiden genannten Autoren ^ben nur nicht die Er- 

klärung, AVit* ein solcher Factor frich gerade bei der Spaltung der Arten 
entwickeln und durch die uatürliclie Zuchtwalü sich ausbilden muaste. 
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hier also eine in geringem Grade schädliche JBigeiischait ?or uns, 
die allein jener Vorliebe zuzuschreiben ist. 

Es fragt sich nun, ob ein solches Merkmal schliesslich fär die 
Erhaltung der Art verhängnissvoll werden kann. — Wir habeq 
oben bei tiosenii Beispiel vom Hecht und Karpfen gesehen, dass 
die Vervollkommnung beider immerzu fortschreitet aod dabei genau 
gleichen Schritt hält. £iii< zu schnelle Vervollkommniiiig, die der 
Vervollkommnung anderer Ihiere Toraiiseilt, kann ebenso ge&hrlich 
werden, wie ein Zurückbleiben. Es wird also* meistens eine grossere 
Vervollkommnong in irgend einer Beziehung mSglich sein als sie 
in der That stattfindet. Hin Kaditheil, wie es die schwarze Schwans- 
spitse des Hermelins ist, wird sidi demnach entwickeln können, 
wenn sich nur gleichzeitig Vortheile z. B. Edxperkraft, Gewandtheit, 
Schnelligkeit n. s. w. dementsprechend schneller aushilden. — 
Der Entwicklnng eines solchen Nachtheils oder der U eh erent Wick- 
lung, wie wir diese Erschnnnng knre nennen können, ist indessen 
doch dnreh die gesammten Verhältnisse eine gewisse Grenze gesteckt, 
fiber die nicht hinausgegangen werden darf. Ist diese Grenze er«> 
reicht, so schreitet wieder die natfbrliche Zuchtwahl em und merzt 
aus, was zu weit geht Die Grenze ist aber nicht bei beiden Ge- 
sohlechtem dieselbe: Gewöhnlich muss das Weibchen die Brutpflege 
Ubenfehmen, während das Minncheo sich frei umherbewegen darf. 
Bei täirzlebigen Thieren z. B. den Schmetterlingea kann das BOnn- 
eben hach der Paarung auch unbeschadet der Erhaltung der Art zu 
Grunde gehen. Wir können deshalb schon a priori sehliessen, das» 
sehldlkhe Merkmale beim lUnnchen bedeutend weiter sidi ent- 
wickeln können als beim Weibehen, und das trifft in der That zu. 
(Eimer's Gesetz der Präponderanz des MuDiichens.) Es leiten uns 
also die Gesetze bei consequenter Durchfühniiig auf Erscheinungen, 
die wir schon beim Hahn, Pfau etc. kennen gelernt haben. IMe 
Weiboht'ü sind mciit iii ijezui: auf ihre Farbe der Umgebung au- 
gepasst. Es ist das üothig, lia sie die Eier bebrüten müssen. Die 
schönen Farben des Männchens lassen sich aus Schutzferben ab- 
leiten. Bei der Abspaliiuig von verwandten Arten dienten Unter- 
schiede in der Zeichnung, als den Sinnen leicht zugänglich, zur 
Unterscheidung. Durch einen In hm < trad von Uebereutwickiung 
entstand' II beim Männchen aus den unierschei d enden Merkmalen 
die -1 hriion Farl>en und Zcii. liiiuncren, in dtutii man kaum noch 
eme Aehiiiichkeit mit dem weiblichen Ueüeder zu erkennen fermag. 
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Wir konuteii coristatiren, dass das Vermögeu, eine günstige 
Auswahl zur Paarung zu treffen, besonders beim Weibchen wichtig 
ist und sich deshalb hier hauptsächlich piitwickehi musste. Alleiu 
es ist klar, dass es auch von einem gewissen Vortheil sein muss, 
wenn zugleich das Männchen wählt. — Die sich trennenden Arten 
werden dann nur um so schneller ihr Ziel erreichen, indem die 
Bastarde noch bedeutend schneller verschwinden. Es gilt das 
namentlich für diejenigen Thiere, welche in lebenslänglicher Mono- 
gamie leben. Die Auswahl kann dann sogar in einem ebenso hohen 
Maasse dem Männchen zufallen als dem Weibchen. Ein Beispiel 
liefert uns der Mensch selbst. Da hier der Mann zugleich der 
Besohätzer der Familie ist, so ist auch beim Weibe dieMdglicb- 
ksit zur üeberentwicklung g^eben. 

Zunächst ist der Bart des HanneB eotschieden durch üeber- 
entwicklung entstanden. Da es aber mehrere menschenähnliche 
Affen giebt, die ebenfalls nur im männlichen Geschlechte Bärte be- 
ritzen, 80 dürfen wir wohl annehment das wir den Bart und die 
Vorliebe fär denselben schon Ton nnsem affenähnlichen Vorfahren 
überkommen haben. — Ein sehr auffallender Unterschied des Men- 
sehen ?on allen Affen ist die fiut ToUkommene Haarlosigkeit Sie 
wird also wohl bei der Trennung der Arten ab firkennnngsmerkmal 
gedient haben. Die Haarloeigkdt ist entschieden kein VortheiL 
Wir kennen sie nns nnr als durch TJeberentwicklnng entstanden 
denken. Am weitesten ist die üeberentwieklnng htm Weibe vor- 
geschritten, man nennt daher die Franen ganz richtig das schöne 
Geschlecht. 
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II. Leben und Oeist« 

Wir haben im ^'orhergehenden schon öfter die geistigen Fähig- 
keiten eines Thieres heranziehen müssen, «m uns gewisse Erschei- 
nungen zu erklärpn : Wir sahen, dass das Wohlgefallen eine scimelle 
und vollkommene Trennung hoher stehender Thierarten herbeiführe. 
Wir setzten bei unsern Betrachtungen den Geist als etwas Bekanntes 
voraus. Und in der That, jeder Mensch kennt den Geist aus 
eigener Erfahrung. — Trotzdem hat man die Frage nach dem 
Wesen und Wirken des Geistes in der verschiedensten Weise zu 
beantworten gesucht. Es handelte sich dann namentlich um das Ver* 
hältniss des Geistes zur Materie, zum Körper. Die Frage ist in 
Bezug auf die Beligion Datärlich von der grössten Wichtigkeit. 

Bevor wir zur Beantwortung dieser Frage schreiten, erscheint 
es uns nothwendig, kurz auf die neueren Ansiehten über das Wesen 
der Materie und der Naturkrftfte einzugehen. 

1« Die Materie. 

Hau hat die sämmtiiohen Naturk5rper in ihre Urfoestandtheile 
zu zerlegen gesucht, und Ist dabei auf etwa 60 — 70 Elemente ge- 
kommen, die sich aftmmtlieh mehr oder weniger von einander unter- 
scheiden, und die man mit unsern jetzigen Mitteln nicht weiter hat 
zerlegen kdnnen. Sie sind bei gewöhnlicher Temperatur theils fest, 
theOs flüssig, theils luft- oder gasförmig. In der Tabelle S. 41 
findet man eine Zusammenstellung derselben mit Hinzufifigung ihrer 
abgekürzten Bezeichnungen. 

Zwei oder mehrere Slemente können zu chemisdien Verbin- 
dungen zusammentreten. Bss metallische Eisen Terbindet sich z. B. 
mit dem gasförmigen Sauerstoff zu Best; das metallische Natrium 
mit dem gasf5rmigen Chlor zu Eochsalz. Man erkennt aus den 
gegebenen Beispielen, dass eine chemische Verbindung sich 
recht wohl von emem Gemenge zweier Bestandtheile uniei scheiden 



Digiti^cü by Google 



— 41 — 



ISsai. Die obemische Verbiodung zeigt Eigenachaiften» die kdnem * 
der Bestandtheile zakommen. Eine weitere Eigeiithflmlicilikeit einer 
chemischeii Yerblndiuig besteht darin« dasB ncsh die Elemente nur 
in ganz beBtimmten Gewiehtsverh&ltmseett vereinigen, wfthrend man 

ein Gemenge in jedem beliebigen Verhältniss herstellen kann. Sieben 
Ctewichtstheile Eisen verbinden sich z. B. mit genau vier Gewichts- 
theilen Schwefel zu Schwefeleisen. Daneben kommt aber noch 
eine zweiic \'ürbiüduug von 7 Gewichtstheiku Eiät-u uiit 8 Gewichts- 
tlieileu (also genau der doppelten Menge) Schwefel vor. Der letztere 
Körper ist das Doppeltschwefeleisen. Die Erscheinung, dass 
sich die Elemente nur in ganz bestimmten Verhältnissen zu chemi- 
schen Verbindungen vereinigen, lässt sich nur verstehen, wenn man 
annimmt, dass jeder Körper aus kleinsten Theilcheu, den sogenann- 
ten AI' ILM 11 bestehe, die bei jedem Element ein verschiedenes, aber 
ganz bestimmtes Gewicht besitzen. Nehmen wir z. B. an. das 
Atom Eisen besitze das Gewicht 7 mgr und das Atom Schwefel 
das Gewicht 4 mgr, so besteht das Eiufachschwefeleisen aus einem 
Atom Eisen {Fe) und einem Atom Schwefel (6), während das Zwei- 
fachschwefeleisen aus einem Atom Fe und zwei Atomen S besteht. 
Aus diesem Grunde bekommt die erste Verbindung die Bezeichnung 
FeSj die zweite die Bezeichnung FeS,,. Eine Verbindung von zwei 
odgiLnaßhifireu^tomen verschiedene r Elemente nennl jnaii Mqle^üL 
Es vereinigen sich also ein Atom Fe mit einem Atom S zu einem 
Molekül Schwefeleisen FeS. Aus der Verbindung zweier Elemente 
kann man stets das Verhältniss der Atomgewichte berechnen. Das 
absolute Gewicht eines Atoms findet man allerdings nicht anf 
diesem Wege, sondern nur das Verhält niss zum Gewichte anderer 
Atome. Da der Wasserstoff (H) von allen Elementen das kleinste i 
Atomgewicht besitzt, so hat man H = 1 gesetzt und danach die i ' 
Zahlen f&r alle andern bereohnet. Die folgende Tabelle giebt ausser 
den Namen mid Abkürzungen der Elemente ancfa ihr Atomgewicht. 
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Sind beide Elemente, die sich zu einer Verbindung vereinigen, 
gasformig, so findet man, dass die Gase nicht nur in bestimmtem 
Gewichtsverhältiiiss, sondern zugleich in bestimmieiu Massverhältniss 
die Verbindung eingelien. Es vereinigen sich z. B. Chlor (CQ und 
Wasserstoff {II) zu Salzsäure, 

a + -ff =: so, 

und zwar giebt ein gewisses Yolameii Cl mit gisiuui demselben 
Volumen H nisammengebnuibt SCL Da die genannte Begel für 
aHe Gase gilt, so sddiesst man, dass ven aüen Oasen in der* 
selben Banmeinheit diesdbe Anzahl Yon Atomen Torhanden ist 
(Gesets Ton Avogadro). Da fumer ans einem Yolnmen H und 
einem Yolnmen Q zwei Yolnmioa SCI entstehen, so mnss ent- 
weder ein MoIeiDül HCl einen genau doppelt so grossen Baam ein- 
nehmen als ein Atom ff oder ein Atom Cl; oder aber Wasserstoff 
nnd Chlorgas mtissen nicht aus Atomen, sondem ans Molekfilen von 
je zwei Atomen bestehen, so dass also: 

1 Mol. H (2 At.) 4- 1 Mol. a (3 At) = 2 MoL HCl (4 At.). 
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Beide Annahmen stimmen mit der t^rfahruu^^ überein. Welche 
von beiden die richtiLjc ist, das sehen wir schon , wenn wir das 
Wasser aus seinen Bestandtheiien darstellen. Es geben: 

2 ToL IT + 1 Vol. 0 = 2 YoL Wiunerdunpl 

Es folgt daraus zunächst, dass Wasser aus einem Atom O und zwei 
Atomen // besteht, also =z H^O ist. Ba aber nicht drei Vol. If,0 
entslehen, sondern nur zwei, obgleich drei Vol. verwendet wurden, 
80 müssen wir uns den Vorgang folgendermassen denken: 

2 Mol. B (4 At.) + 1 Hol. O (2 At) = 2 Mol. H^O (6 At ). 

Es stimmen mit dieser Annahme alle Resultate der Chemie überein, 
es ist also im höchsten Grade wahrscheinlich, dass sie richtig ist. 
Mit wenigen Ausnahmen bestehen die Moleküle aller einfachen Ele- 
mente ans zwei Atomen. Das oben erwähnte Gesetz lautet also 
folgendermassen : Bei gleichem Druck und gleicher Temperatur mnd 
in einem gleichen Baume eine gleiche Ansahl ron Gasmolekülen 
(und nicht Atomen) Torhanden, 

Das Chlor verbindet sich mit einem Atom Wasseistoif zu 
Salzaftme EG, es wird deshalb elnwerih^ genannt. Der Sauer- 
stoff veihmdet sieh gewöhnlich mit zwei sn Wasser H^O^ er 
heiast deshalb zweiworttug. Der Stickstoff verbindet sich mit 3 
zu Ammoniak NS^, er heisst drei werthig. Der Kohlenstoff end- 
lich verbindet sich mit 4 H zn Grubengas CE^, man nennt ihn 
deshalb vi er werthig. 

Die Thier- nnd Fflanzenstoffe sind der Hauptsache nach ans 
4 Memokten zusammengesetzt, und zwar einem festen, dem Kohlen- 
stoff {C) und drei gasförmigen, dem Sauerstoff (O), dem Wasser- 
stoff (ff) und dem Stickstoff {N). Dass diese vier Elemente eine 
so unendlich grosse Zahl von Verbindungen liefern kdunen, kommt 
einerseits daher, dass der Kohlenstoff vierwerthig ist und anderer- 
seits namentlich daher, dass sich verschiedene (7- Atome mit einem 
(zwei oder drei) ihrer vier Wertbe untereinander verbinden kön- 
nen, während die übrigen Werthe Atome anderer Elemente binden« 
Es giebt also Verbindungen folgender Art: 



C 




(Methan), B-^ C—C^H (Aethan), 
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H 

I 

C-^C^C^JH (Propan) u. 8. 
R 

Die Atome kömien sich sogar riogförmig verbiodeu; 



H—C C^H 
II I 

C—H 

Die ^- Atome kSnneE überall dniob andere einweftbige Ele- 
mente oder durch die Qrappen OH^ NH^ u. s. w., ferner kdmien 
2 ^dureh ein O-Atom, 3 H durch ein J\r->Atom u. s. w. ersetzt 
werden. Bs entstehen dann Yerbindnngen wie die folgenden: 

ES^C--C<-H (Alkohol), C&-N=H. (Harnstoff), 

n. 8. w. — Man ersieht leicht, dass eine so grosse Zahl Ton Ver- 
bindongen mOglich ist, wie sie die organische Chemie thatsSchlidi 
nachgewiesen hatw 

Man glaubte früher, dass die sämmfüchen organischen Verbin- 
dungen nur unter Mitwirkung einer besondem Erafb, der Lebens- 
kraft entstehen konnten. Diese Annahme hat sich aber längst als 
; falsch erwiesen. Im Jahre 1828 gclaug es Wdhler, den Harn- 
I Stoff aus anorganischen Verbindungen kunstlich darzustellen; und 
' jetst hat man bereits eine sehr grosse ZaM Ton organischen Ver- 
I bindnngen dargestellt. Wenn aach bei manchen die kOnstliche Dar- 
• Stellung bis jetzt noch nicht gelungen ist, so steht doch sicher zu 
erwarten, dass die Zeit niclit so fern sein wird, wo man sie säinmt- 
' lieh wird darstellen können. Die Klüft, die früher hinsichtlich der 
. chemischen Zusammensetzung zwischen den organischen und an- 
organischen Körpern bestand, ist demnach weggefallen. 

Ordnet man alle bekannten Elemente, in der Reihenfolge ihrer 
Atomgewichte, in zwei kleine Reihen von je sieben und dann weiter 
in grosse Reihen von 17 Elementen, so bemerkt man, dass ähn- 
liche KlHitiente in einer eigentüümlichen Weise übereinander zu 
stehen kommen^). 

^) Man Ter^. L. Meyer, Moderne Theofien der Chemie. 
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Zunächst steigt die Werthigkeit bis zur vierten Yerticalreihe, 
wie es die darüber stehenden Zahloi. sndeaten sollen, und Mit dann 
wieder bis sar letzten Beihe. 7ergleioht man die fiberainander 
stehenden Elemente, so findet man sie, anoh abgesehen von ihrer 
gleichen Werl^gkeit, einander Sunerst ähnlich. Die Elemente Li, 
Na, K, Mb vbA d sind simmtlich HetaUe nnd zwar shid es die- 
jenigen unter den Metallen, die sich sehr energisch mit Sanerstolf 
Ycrhinden, so dass man sie nicht an der Lnft aufbewahren kann. 
Sie zersetzen das Wasser (B^O)^ indem sie sich mit dem O rer- 
binden nnd den JET freimachen. Die genannte ohaiakteristisohe 
Eigenschaft ninunt mit dem Atomgewicht zn, so dass man das C9 
noch nicht rem als Hetall hat darstellen können. Die Schmete- 
tempeiaior nimmt mit nuehmendem Atomgewicht ab: 





Li 


Na \ K 


Rh 


Cs 


Atomgewicht . . . 
Schittchtempewitttf 


7 

180« 


S8 
95,6 


89 

63^' 


86 

88^" 


ISS 



Auch die Yerbindangen dieser Elemente sind einander äusserst 
fthnlich« 

Eine gleiche Beziehung zeigt sich unter den Gliedern der zwei- 
ten Vcrticalreihe und aller folgenden, besonders aber wieder in der 
letzten Yertioalreihe, da die Elemente hier, wie es das Schema zeigt, 
wieder sehr genau übereinander stehen. Die Elemente Fl, Cl, Br 
und / sind im Gegensatz zu der ersten Beihe die energischsten 
Nichtmetalle d. b. sie verbinden sich sehr energisch mit den Me- 
tallen nnd bOden Salze. Aach in dieser Beihe wachsen die Eigen- 
schaften mit zunehmendem Atomgewidit. 
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Fl 


Cl 






Bchmdipunkt . . 


gaaf. 


g«Bf. 


^ 7» 


+ 11«" 


Sfed^unkt . . . 




- 88» 


+ 63" 


+ 800« 




fitfblOB 


gelb 


brann 


schwarz. 



Iffui kann die r^gehnSssig^en Beäehangen noch viel welter Ter- 
folgen, als es in dem Schema S. 45 angedeutet ist. Baas es nicht 
etwa Tom Menschen huMinconstrairte Bedehnngen sind, sondern 
Gesefzmassigkeiten, die in der Katar gegeben sind,, ist durch That- 
Sachen bewiesen. Es sind föhlende, nnhekannte Elemente In das 
Schema eingetragen nnd in allen ihren Eigenschaften bestimmt 
worden. Später wurden sie aufgefunden und entsprachen genau der 
früheren Beschreibung. Dabin gehört das Gallium {Ga), das von 
Mendelejeff 1870 beschrieben uüd äpiitei (1875) von Lecoq de 
Boisbaudi Lin entdeckt wurde. 

Es drängt sich uns unwillkürlich die Frage auf, wie wir uns 
das eigenthÜDiliche Vorkommen von gesetzmässigen Beziehungen 
unter den Elementen zu erklären haben. Wenn die Elemente wirk- 
lich von einander ganz unabhängige Stoffe wären, so würde es ein 
ganz wunderbarer Zufall sein; denn mit jeder regelmässigen Be- 
ziehung zweier Elemente mehrt sieb nur das Win^derbare. 

Bass alle Elemente mit ihren charakteristis^iliHii Eigcnsrhaften 
Yorhanden sind, könnte man auf die Allweisheit des Schöpfers 
schieben, wiewohl einige so spärlich vorkommen, dass sie niemals 
werden von Nutzen sein können. Weshalb . aber bilden sie ein so 
eigenthfimlicbes System? — Wir sehen uns genotbi^, denjenigen 
Eecht zu geben, welche einen innern Zusammenhang annehmen und 
behaupten, dass die Atome aller Elemente aus einer feinen Ur- 
materie zusammengeset zt sind*). *"" ~~ 

*) Gegen cüeee Annahme hat man eingewradet, dass (rieh durch sie 
die periodenföimige Anordnimg der Elemente keineswegs erklären 
lasse; es mttsee sich dann i^elmehr ein einfaches Ansteigen der Kirren 
Schäften vom ersten bis zum letzten Element zeigen. Allein wir finden 
ahnliche Perioden atu li bei chenii.s( hun Verbinduniren, obgleich wir hier 
bestinunt wissen, dmB die Atomgruppen regelmätssig wachsen. Die nor- 
malea Fettaftnren haben %, B. folgende Sohmehipmikte (Baeyer, Chem. 
Ber. 10 p. 1286): 



Digitized by Google 



— 47 — 

Aus physikalischen Gründen sind wir gezwungen, einen äusserst 
feineu Stoff anzunehmen, der den luftleeren Himmelsraum ausfiüit 
und alle Korper durchdringt. Diese feine Materie nennen wir 
AeÜier. AVir werden ihn im nächsten Kapitel näher kennen lernen. 
Soviel aber ist hier schon klar, dass es am einfaciiäten lat, wenn 
wir den Aether mit der Urmaterie, die alle Atome zusammensetzt, 
identificiren. Obgleich keine wissenschaftliche Thatsache dagegen 
spricht, ist diese Annahme natürlich nur eine Hypothese und wird 
e? so lange bleiben, bis es gelingt, Atome in Aether aufsaldseu 
oder aus Aether Atome darzostellea. 

2. Die Naturkräfte. 

Es ist der Physik in nenerer Zeit geloDgen, nadiznwaiBeii, dass 
die Materie nur durch Bewegung anf unsere Sinne einznwirken ver- 
mag, dass also alles das, was wir mittelst unserer verschiedenen 
Sinne wahrnehmen, auf Bewegung der Materie beruht. Alle unsere 
Sinne sind also gleiobsam nur Gef&hls- oder TaMnne, die sioli von 
dem eigentliolien Tastsinn nur dadurch unterscheiden, dass wir durch 
sie bestimmte and, wie wir gleich sehen werden, feinere Bewegungen 
wahrzunehmen im Stande sind. 

Wenn wir dnen Ton h{(ren, so eracfaeint uns derselbe nicht als 
«ine Bewegung, und dennoch wissen wir, dass eine Saite, die sich 
Xnsserst schnell hin- und herbewegt, einen Ton erzeugt Wie ge- 
langt die Bewegung der Saite an unser Ohr? Die Annahme, dass 
die Saite ihre Bewegung auch auf die umgebende Iiuft übertrage 
und Wellen in derselben erzeuge, sehr nahe. fiSin ins Wasser 
geworfener Stein giebt uns ein BUd von der Entstehung und Fort- 
pflanzung derartiger Wellen. Alle Yersuche, die man angestdlt 
hat, bestätigen in der That die Wellentheorie. Besonders beweisend 
aber ist ein Versuch, der sich auf die Interferenz der Wellen bezieht 
d. h. auf die nothwendige Folgerung, dass zwei gleiche Töne, dir 
um eine halbe Wellenlange nach eini^imlef an unser Ohr gelangen, 
sich aiiflieben miisseu, ebenso wie auf dem Wasser zwei gleich 
starke Wellen öberall da, wo sich Wellenberg der einen und 
Wellenthal der andern schneiden, sich vollkommen ausgleichen. 
Wie man den Versuch mit den Schallwellen anstellt, darauf kaun 
ich hier nicht eingehen; man findet ihn in jedem Lehrbuch der 
Physik angegeben. Für uns genügt auch die Thatsache, dass m 
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einem solchen Falle zwei starke, zugleich erklincrende Töne voll- 
konimLüe iiuhe eizfeugeii, was sich in keiner audem Weise er- 
klaifcii iässt. 

Direct beobachten kann man ferner, dass sich Töne von ver- 
schiedener Höhe nur dui* Ii di - verschiedene Hänfigkeit der S lnMu- 
gnngen nnterscheiden oder, da die Fortpflanzungsgeschwiüdigkeit 
die gleiche ist, durch verschiedene W » lUnl inee. — Dass es die 
Luft ist, welche in der Eegel die Siliwingungen fortleitet, ist 
ebenfalls bewiesen: Eine Glocke t^nt nicht im luftleeren Raum. 

Ueber das We^en des Lichtes ist man lange Zeit im Un- 
klaren geblieben. Früher hielt man es für einen äusserst feinen 
Stoff, den ein leuchtender Körper nach allen Seiten fortschleudern 
sollte (Emissionstheorie). Allein man hat auch hier eine Wellen- 
bewegung nachweisen könaen (Undulationstheorie). Nach der Un- 
dulatioostbeorie lassen sich einerseits die unzähligen, in dieser 
Bichtung angestellten Versuche mit Leichtigkeit erklären. Besonders 
beweisend ist aber auch hier die Beobachtung der Interferenz 
gewesen. Dass lieht vennehrt um Licht Dunkelheit giebt, durfte 
aoßh hier kaum anders sieh erUftren lassen. 

Die Liiditsehwingongen imteisoheideii sieh Ton den Schall- 
schwingangen dorch ihre ansseiordentliche Oescbwindigkeit. W8h- 
Mnd Töne Tom tie&ten his znm höchsten noch wahznelunbann 
dnxeh 16—50000 Sehwingnngen in der Secnnde erzengt werden 
(bei mnsikalisoh branebbaien Tönen sind die Grenzen 40 nnd 4000), 
wird Licht Yom Roth bis zum "^olet dnreh 395 Billionen bis 
756 Billionen Schwingungen in der Secnnde hervorgebracht Die 
Terschiedene Schwingungsdaner oder WellenUbige entspricht hier 
den verschiedenen Farben. Alle Begenbogenfiurben Ter einigt geben 
weisses Licht 

Es firagt sich nun, welcher Stoff es ist der dorch seine Wellen 
die Lichtscbwingungen fortleitet. Die Lnft kann es nicht sein, da 

sich das Licht auch durch einen luftleer gemachten Raum fort- 
pflanzt. Die weiten Himmelsräume sind ebenfalls luftleer, indem 
Eitch ichern Beobachtungen die Luft nur Hullen um die Himmels- 
kurper bildet, und dennoch bekommen wir Licht von der Sonne 
nnd sogar von den fernsten Fixsternen. Wir sehen uns also zu 
dpr Annahme genöthigt, dass es ausser der Luft eine noch weit 
fernere Materie, den Aether giebt, der den gesammten Hirainels- 
raum ausfüllt und auch manche festen Körper wie z. B. das Glas 
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vollkommen frei beweglich dnrchdringt, da die Lichtwellen sich ja 
unbehindert auch durch das letztere fortpflanzen. 

Die Sonne liefert uns indessen nicht nur Licht, sondern auch 
Wärme. Auch die Wärme pflanzt sich folglich durch den luftleeren 
Himmelsraum fort. Wie das Licht, so hielt man früher auch die^ 
Wärme filr i-inen Stoff. Nach dem soeben vom Lichte Gesagten 
liegt es nahe, auch hier Bewegung zu vermuthen. Die Beobachtung 
von Interferenzerscheinnngen hat nun in der That auch für die 
Wärme eine Wellenbewegung ausser Zweifel gestellt. Zugleich hat 
man nachweisen können, dass die strahlende Wärme nicht etwa 
eine neue Art der Wellenbewegung oder gar eine WellenbcAvegüng 
in einem neuen Medium ist, sondern sie ist vollkommen mit den 
Lichtwellen identisch d. h. Lichtwellen sind zugleich Wärmewellen, 
Was uns im Auge als Licht erscheint, das können wir auf der Haut 
als Wärme zur Empfindung bringen. — Zwar sind nicht alle 
W&rmewellen zoglfiich Lichtwellen. Die bedeutendste Wärme liefern 
gerade Wellen von bedeutenderer Länge, die wir nicht mehr aU 
locht wabraehmdii können (60 Bill, bis 395 BiU. i. d. S«c.). 

Vom zusammengesetzten weissen lichte lassen gewisse Körper 
nnr Wellen von bestimmter Schwingungsdauer hindurchtreten. Bothes 
Glas lässt z. B. nur rothes Licht durch; alle andern Farben werden 
ahsorbirt. Ebenso absorbiren die durchsichtigen Theile des Anges 
diejenigen Wellen, welche die meiste Wärme liefern und lassen nur 
die uns als Farben bekannten Strahleii dnrob. Daraus erkürt es 
flidi, daea wir nur diese mit dem Auge wahrzunehmen veimOgen. 

Han kann zweifelhaft sein, ob Alles das, was uns als Wftrme 
erscheint, auf Bewegung beruhe. Auoh feste Kdrper müssten dann 
Schwingungen madien, da sie mehr oder weniger warm sein können. 

Um uns Klarheit in diesem Punkte an versobaffen, gehen wir 
▼om flflsrigen Zustand irgend eines EOrpers £. B. des Wassers aus. 
ilrwfizmt man das Wasser, so erreicht es bald seine Siedetemperatur 
und fibogt an in den gasförmigen Zustand, in Wasserdampf tlber- 
ntgeben. Der Wasserdampf nimmt einen 1200 mal grSsseren Baum 
ein als das Wasser selbst Die Holekfile mtissen hier also 1200mal 
so weit von einander entfenit sein. Trota dieser grossen Entfernung 
kdnnen die MoleklÜe durch keinen, noch so starken Druck einander 
genihert werden, wenn man die Temperatur dem Druck entsprechend 
erhöht. Man fragt sich unwOlkdrlich, was denn jetst die Molekfile 
mit einer so gewaltigen Kraft auseinander hält — Zur Erklftrung 

4 
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dieser eigeuthümlicheii Erscheinung sieht man sich genöthigt, wieder 
die Theorie, dass "Wärme Bewegung sei, heranzuziehen. 

Die Wärme treibt die Moleküle eines Gases mit einer rasen- 
den Geschwindigkeit hin und her. Sie fahren in allen Richtungen ' 
durcheinander und stossen dabei jeden Augenblick zusammen, um 
mit derselben Geschwindigkeit in einer andern Richtung zurückzu- 
prallen.^) Die unendlich zahlreichen heftigen Stösse der Mole- 
küle sind es also, welche dem Druck Widerstand leisten. — Auf 
den ersten Blick erscheint uns diese Theorie allerdings etwas sonder- 
bar, sie liefert aber doeh die einzige und beste Erklärung aller 
Erscheinungen. 

Nimmt die Temperatur des Wasserdampfes ab, so beruht dies 
darauf, dass die SehneUigkeit der Moleküle geringer wird. SobUess- 
lich wird sie 80 gering, dass die Molek^e ihrer gegenseitigen An- 
siehimg folgen mid sich zu mehreren zusammenballen. Die Moleköl- 
gnippen, wir nennen sie Micelle, folgen der Sebwere und fallen za 
Boden. Kurz es tritt der fliSssige Zustand wieder ein. Die Be- 
wegung hat aber damit keineswegs ganz angehört Das Wassor 
ist ja immerhin noch wSrmer als das faste Eis, es werden deshalb 
wohl noeh Bewegungen der Tbeilcben stattönden, die Im fest^ 
Zustande nicht mehr Torkommen. Es giebt sich uns dies schon in 
der Besohaifenhelt der Flüssigkeit zu erkennen. Die Micelle haben 
flieh noch nicht so eng an einander gelegt, wie im festen Zustande. 
Wir. können Ihre Bewegung etwa mit der Bewegung eines Gummi- 
baOs vergleichen , der Yormöge seiner Elastidtftt wiederholt vom 
Boden znrfickgescbleudert wird, ohne sich der Schwere entgegen 
weit von der Erde entfernen zu kOnnen. Die Ehisticitilt der Micelle 
ist nur eine weit grössere, man darf fitst sagen, eine ToUkommene. 

Hatte ^man den Dampf nodi weiter erhitzt, so wären scbliess- 
lieh sogar die Molekflie in Atome zerfidlen, es wäre die sogenannte 
Dissociation eingetreten. Wir müssen also wohl annehmen, dass 
auch vor der Dissociation die Atome des I\Ioloküls gegen ein- 
aiidur Bewegungen vollziehen, die aber bis zur Dissociation nicht 
stark genug sind, um sie vollkommen von einander zu trennen. 
Die Bewegungen der Atome im Molekül werden in geringem Masse 
auch noch im flüssigen Zustande fortdauern. 

Kühleu wir die Flüssigkeit immer mehr ab, so wird sie 



') 0. E. Meyer, Die kinetische Gastheorie. 
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schliesslich in den festen Zustand ubergehen. QewÖhnlich legen sich 
die Mktdle zu charakteristisch geformten Körpern , den Erystallen 
zusammen. Schon die Micelle besitzen diese KzystaUfonn. Ja, 
sogar schon in der Form der Moleküle und Atome muss dieselbe 
begritodet sein, es würde sonst nicht jede chemische Verbindoog in 
ihrer chamkterisüsclien Form krystallisiren. Die grössere oder ge- 
ringere ehemisohe Verwandtschaft, d. K die grossere oder geringere 
ünergie, mit welcher sich die yerschiedenen Atome zn verbinden 
suchen, beruht wahrscheinlich allein auf der verschiedenen Form der 
Atome: Kidit alle Formen passen gleich gut zusammen und können 
sich glttch fest aneinander legen. 

Auch im festen Aggregatzustande hört die WSnnebewegoag 
nicht vollkommen an£ Die höhere oder niedrigere Temperatur des 
festen Körpers beruht eben auf einer grösseren oder geripgeren 
Bewegung der kMnsten Theile. Sie prallen aber nie mehr so weit 
ftusemander, dass die ganze Form dadurch gestört würde. Die Be- 
wegung ist jetzt eine drei&che; 1) die der Micelle unter dnander, 
2) die der Moleküle in den Ificellen und 3) die der Atome im 
Moleka 

Bei der Dampfmaschine wird Wftcmebewegung in sichtbare 
Bewegung umgesetzt. Die vielen Moleküle Stessen mit euer so 
ungeheuren Geschwindigkeit auf den Kolben, dass dieser zurück- 
gedrängt wird. 

Die uns umgebende Luft verhält sich genau ebenso wie der 
Dampf, den uum durch Erhitzen einer Flüssigkeit erhält. iJer 
einzige Unterschied ist der, dass die Bewegung der kleinen Luft- 
moleküle schon bei sehr niedriger Temperatur stark genug ist, 
um sie von einander zu trennen. Kühlt man den Sauerstoff oder 
den Stickstoff unter starkem Druck ab, so kann man sie ebenfalls 
zu einer Flüssigkeit verdichten. Die Geschwindigkeit der Luft- 
moleküle bei gewöhnlicher Temperatur hat man auf 400—500 m 
in der Secunde berechnet. Allein sie stossen, wie gesagt, in jedem 
Augenblick auf einander, so dass also keins diesen Weg wirklich 
zurücklegt. 

Wir kommen jetzt zu einer neuen Naturkraft, der Elektricität. 
Elektrische Erscheinungen treten überall da auf, wo Bewegung statt- j 
findet, möge es nun sichtbare Bewegung, Wärme, Licht, oder diel 
Umsetzung einer chemischen Verbindung sein. Aus dieser That- 

sache hat mau den naheliegenden Schluss gezogen, dass die Eiektri- 

4» 
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cität selbst auch eine Art der Bewegung sei,^) Positive und nega» 
tive Elektricität ist offenbar nur ein Mehr oder Weniger dieser 
Bewegung; denn ein und derselbe Körper kann dem einen Körper 
gegenüber positive, einem andern, stark positiv elektrisirten gegen- 
über negative Elektricität zeigen. Ebenso erscheint uns ja auch ein 
Körper kalt oder warm, je nachdem er kälter oder wärmer als 
unser eigener Körper ist d. h. je nachdem die Wärmebewegungen 
seiner Theilcheu grösser oder geringer sind, als die der Theilchen 
unseieb Körpers. 

Die Frage nach der Art der elektrischen Bewegung ist noch 
nicht entschieden. Man- könnte an eine Schwingung von bestimmter 
Wellenlänge denken. Wahrscheinlicher ist aber wohl die Annahme, 
dass es die rotirende Bewegung der Moleküle ist, die überall bei 
Zusammenstössen nothwendig auftreten muss. Wäre diese Annahme 
richtig, so würde die Behauptung, dass wir die Elektricität nicht 
mit unsern Sinnen wahrnehmen können, nur in einem besohränktea 
Sinne gelten: Wir unterscheiden sie vielleicht nur nicht Ton der 
Wärme, ebenso wie ivir mit unsenn Hantsinne auch Wänne- and 
LichtweUen zusammenwerfen. 

Der ICagnetismns hingt hekauntlieh eng mit der Elektricität 
zusammen, so eng, dass wir imsero Bewegnngstheorie ohne Weitem 
auf denselben ausdehnen k^bmen. In Betreff der engen Beziehungen 
zwischen MagnetiBmas und Elektridtftt können wir anf jedes Lehr* 
bnoh der Physik Terweisen. 

Eine Natnrkraft bleibt ans indessen noch zur nähern Betiwdi- 
tung Qbrig: Es ist die Anziehangskraft einerBeita dar Ueinsten 
Theile, der Atome and Molekäle and andererseits die der Himmels- 
körper, die man als Schwerkraft bezachnet Boss em Eoiper ans 
der Perne ohne ein flbemiittelndes Medium auf einen andern ein- 
wirken soll, das widerspricht eigentiich sdion unserer Temanft. 
Und dennoch sehen wir tSglich, dass ein angehobener Gegenstand 
ZOT Erde niederfiUlt, dass die Erde also scheinbar ohne em dazwischen 
befindliches Band eine Anziehangskraft auf ihn aosfibi 

Mit Hfilib des Aetbers hat man auch dieses Bäthsel za Idsen 
gesucht: — fär die Aethertheilchen gilt natürlich in einem noch 
weit höheren Grade alles das, was wir von den Gasmolekülen kennen 
gelernt haben, bie werden mit einer noch weit grüsaeren Geschwindig- 



') A. Secchi, Die Einheit der JSaturkräfte. Deutsche Uebers. 
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keit^) doroh einante fsiam nnd mikma infolgeclesaen auf die MoleUUe 
4dne8 jeden festen Kdrpera äam gani aaBserordentlieheD Draek aus- 
üben, indem sie in dichtem Gedrftnge mit msserordentlicher Oewalt 

auf dieselben aufistossen. Ba nnn die Theilchen hierbei einen Theil 
ihrer Bewegung auf den festen Körper übertragen (derselbe wird 
verwendüt, um dk Theilchen des festen Körpern zusammenzuhalten), 
so ist ihre Geschwindigkeit beim Zurückprallen eine weit geringere 
als beim Aufstossen. Mein macht sich den Vorgang am besten klar, 
wenn man an das Zurückprallen eines Gummiballes von einer weichen 
Fläche denkt. Der Ball giebt einen Theil seiner Bewegung an die 
Theilchen der weichen Fläche ab, indem er dieselben zusammeu- 
presst; er wird infolgedessen kaum zurückgesilileudert. 

Kommt ein kleiner Körper iu die Nähe eiue^ grossen, so treffen 
ihn von der Seite des grossen Körpers her weit weniger energische 
Aetherstösse. Die folge ist, er nähert sich dem grossen Körper 
d, h. er wird scheinbar von diesem angezogen.^) Das Gesagte gilt 
sowohl für die Moleküle und Atome als für die Himmelskörper. 

Aus meinen Ausführungen ersieht man, dass man sich immer 
mehr der Ansicht zuneigt, es gebe nur eine Kraft, nämlich die 
Bewegung in ihren verschiedenen Fermen, ebenso wie wahrscheinlioh 
nur ein Stoff, der Aether in seinen verschiedenen Grappinmgen, 
existlrt. 

3. Der Geist.') 

Nachdem wir die neueren Anschauungen über Materie und 
IJaturkräfte in ihren Grrundzügen kennen gelernt haben, und sich 
uns überall das wohlberechtigte Streben, alles Mannigfaltige möglichst 

*) Die Wellen im Aether sind wie diejenigen in ein«n fbsten KOrper 
tninBvwsato Sdiwingungen. Dies kann man sich nnr in Anbebttdit der 

ganz aussexoxdentlichen Geschwindigkeit der Aethertheilcheu eildSxen. 

Auch die Atome eines festen Körpers macheu Wärmeheweprunjren gegen 
<>inan<i('r. Dieselben sind aber im Verhaltni.ss zum Abstaiulc der Atome 
so schm-ll, dass man den Körper als eiue Ma«He aiiyelieu kann. Das- 
selbe müssen wir auch von den Aetliertheilchen voraussetzen. Auch ihr 
Abstand ist im Yerhlltmas su ihrer Schnelligkeit ttnsserst gering. 

*) Dsss bei den Wx/m^akOtpem nicht die Masse, sondern die Flttche 
wirkt, das erkennt man deutlich ans dem Gravitatiousgesetz. Die s l ^ er 
kraft müsste sonst mit dem Cnbus nnd nicht mit dem Quadrat der Ent- 
fernung abnehmen. 

') E. du BoiH Reymoud, Die Grenzen des Naturerkennens. (Keden 
Bd. I. p. 118 ff. u. 381, Leipzig, 1886.) 
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auf eine Einheit zurückzuführen, gezeigt hat, wird es uns verständ- 
lich, wie man den Versuch machen konnte, auch den Geist auf 
Naturkräfte, auf Bewegung zurückzufahren. Zu dem Streben nach 
Einheit kommt noch ein zweiter Umstand, der das Zusammenwerfen 
so heterogener Dinge, wie Bewegung und geistiger Vorgang es sind, 
entschuldbar macht. leh meine die Thatsache, dass die geistigen 
Vorgänge immer in emer innigen Beziehung zu ihrer materiellen 
Grundlage, dem Nerrwgewebe stehen, and dass höchstwahrscheinlich 
jedem geistigen Vorgange eine Bewegung körperlicher Theilchea 
vollkommen parallel verläuft. Je complicirter das geistige Leben 
eines Thieres ist, um so complicirter ist auch der Bau des Gehirnes. 
Der Mensch, der geistig entschieden alle Thiere weit fibenagt, hat 
zugleich das am vollkommensten entwickelte Gehirn. 

Die Nerven haben die Aufgabe, Sinnesreize von den verschie- 
denen Theilen des Körpers nach dem Gehirn zu übermitteln. Die 
Nervenleitung ist also eine Fortpflanzung der Bewegung, die auf 
das tlndorgan der Nerven einwirkt. Man hielt diese Fortleitung 
Mher fior einen elektrischen Strom. Da sie aber ganz bedeutend 
langsamer verläuft als Elektricität sich fortpflanzt, so ist eine neuere 
Auschaunng viel wahrscheinlicher, nach welcher der Vorgang auf 
einer chemischen Umsetzung beruht, die von der Oberfläche des 
Eöipers zum Gehirn und dann umgekehrt verläuft. Das Fort- 
sdireiteii der Umsetzung muss man sich genau ebenso denken wie 
die Verbrennung eines schmaloi Fulvmtreifens, den man am dnen 
Ende angezfindet hat. — Durch das Blut wird im Nerven schnell 
ein umgekehrter Prozess vollzogen, so dass schon nach kurzer Zeit 
von Neuem ein gleidier Beiz fortgeleitet werden kann.^) — Im 
Gehirn gelangt der Beiz zum Bewusstsein. Gleichzeitig wird er 
auf bestimmte Bewegungsnerven übergeleitet, welche ihn an 
gewisse Muskeln zurfickleiten, um in ihnen die dem Bdze ent- 
sprechenden Zusammenziehungen zu veranlassen. Die Muskelcon- 
tracttonen kOnnen entweder bewirken, dass sich der Edrper dem 
Gegenstand des Bdzes nähert oder sich von diesem entfernt. Ist 
der Beiz ein angenehmer, so tritt das erstere ein, ein wohlschmecken- 
der Gegenstand wird z. B. in den Mund gebracht. Ist er dagegen 
ein unangenehmer Beiz, so wird er durch entgegengesetzte Muskel- 
contradionen gemieden. 



H. Spencer, Die Principien der Psychologie^ Uebers. Bd. 1. 
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Ausser den NerrenleitnngeD, die dturah das Odiim geben, giebt 
es aneh direote Yerbindimgen der BrnzsteUe mit den entsprecbenden 
Hiukebi. In vielen FSllen tritt deshalb gar keine EinBcbaltang des 
Bewttsstsdns eiii. Man faum deb Ten dieser Tbaisadie überzeugen, 
indem man einem Tbiere z. B. einem Freech das Gshim toU- 
kommen zerstört nnd nnn anf seiner Bant irgend einen sdiftdKoben 
Bdz venirsachi Sofort bringt der Froeob den entspreebenden 
flinteifkiss an die gereizte Stelle nnd snebt den Beiz zn entfismen. 
Wir selbst ToUzieben derartige zwecbnSssige Bewegungen ebenfells 
oft nnbewnsst, namenüieh im Scblafe. IMe Tbatsacbe, dass eme 
Nerrenleitnng aneb ebne Bewnsstsein stattfinden kann, deutet daianf 
bin, dass es eben nnr ein Bewegnngsvorgang, etwa die Fort* 
leitnng einer chemischen Umsetzung ist. Man siebt also, wie nabe 
ee liegt, den BewnsstseinsTorgang fär die Bewegung im 
Oebirn selbst za halten. Und dennodi Hegt es andererseits anf 
der Hand, dass es nnr der vollkommen i^eiehzeitige Verhinf zwder 
total versishiedener . Vorgänge ist — Gesetzt man könnte die Be- 
wegung, die einem eio&chen Geföhl entspricht, mikroskopisch beob- 
achten. Man wtirde dann eben nur eine Bewegung der MolekSIe 
sehen, nichts, was sich im Entferntesten mit dem vergleichen Hesse, 
was wir in unserm Bewusstsein als Gefühl oder Empfindung kennen. 
Ein Ton wird, wie wir wissen, dadurch erzeugt, dass Luftstösse in 
regelmässigen Intervallen das Trommelfell unsers Ohres treffen. Die 
Stosse werden durch Nerven zum Gehirn geleitet. Der gehörte 
Ton muss also auch im Gehirn irgend eine Bewegung sein, die sich 
sehr rasch wiederholt. Durch wissenschaftliche Versuche und Schlüsse 
gelangen wir zu dem Resultat, dass etwa ein solcher Bewegungs- 
vorgang in unserm Gehirn stattfinden muss. Unsere Empfindung 
würde uns dies sicherlich niemals vermuthen lassen. Emplindung 
und materieller Vorgang sind eben tiwas vollkommen Verschiedenes. 

Psychische Vorgänge kennen wir allerdings nur da, wo ein 
Gehirn functionirt, also nur in Verbindung mit Bewegung der 
Materie. Allein auch Bewegung würde ohne Materie für uns undenk- 
bar sein und dennoch ist Bewegung und Materie keineswegs dasselbe. 

Manche Forscher, die sich durch Grande, wie ich sie hier an- 
gedeutet habe, veranlasst sahen, geistige Vorgänge vou Bewegungs- 
vorgängen zu unterscheiden, haben behauptet, dass das, was wir 
Geist nennen, eine Eigenschaft der Materie sei, entweder aller 
Elemente oder doch eines Elementes, das hauptsächlich am Aufbau 
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der Organismen und Dameiitlich der Gehirnmasse theilnimmt. Allein 
auch diese Annahme Ifisst sich nicht aufrecht erhalten. W&ren die 
geistigen YorgSoge eine Eigeosohaft sftmmtlicher Materie wie etwa 
die Schwere, so müssten sie um so stftrker henrortreten , je dichter 
und zahlreicher sich dir Moleküle siuammenballen. Wären sie eine 
Eigenschaft bestimmter JBlemente, so müssten sie am vollkommen- 
sten zur AVirkung kommen, wenn man diese Elemente rein dar- 
stellte. Beides ist aber bekanntlich nicht der Fall. Der Qeist ist 
Tielmdir auf eine bestimmte, eomplicirte Gruppirung ?on Mole- 
Unen, die Gehimmasse besehrSnkt. — Andere Forscher haben non 
zum Vergleich physünliBche Eigenschaften herangezogen, die gerade 
hei bestimmten MolekQlgmppirnngen auftreten. Chemische Yer- 
hindnngen zeigen oft sehr lebhafte Ftoben, welche keios der Ele- 
mentarbeetandtheüe besitzt Die Farbe ist also genau wie der Geist 
auf besthnmte Yerbindnngen besohrSnkt Wird der Yergleich so 
gefiisst, so ist es in der That znlSssig. Er bewost dann aber audi 
nicht, dasB der Geist eine Eigenschaft aller oder bestimmter 
Molekflle sei. Gesetzt« eine chemische Yerbindong sei roth, so ver- 
hfllt sie sidi dem weissen Licht gegenüber so, dass nnr die lothen 
lochtwellen zurückgeworfen werden, wShrend alle übrigen resorbirt 
nnd in WSrmebewegung umgesetzt werden. Die Yerbindmig hat 
also die Eigenschaft, Lichtwellen in einer bestimmten Weise znr 
Wirkung kommen zu lassen. Die Aetberwellen kommen 
hier zu der bestimmten PJigenschaft des Körpers immerhin noch als 
Fremdes hinzu, um die rothe Farbe hervorzubringen; sie sind 
mit jener Eigenschaft des Körpers keineswegs identisch. Genau 
ebenso wird mit der Gehimmasse sein. Sie hat die Eigenschaft, 
den Geist in einer bestimmten Weise zur Wirkung kommen zu 
lassen. — Der Geist bleibt bei dieser Annahme von den Eigen- 
schaften d^r M Icküle vollkommen verschieden. Er braucht keines- 
wegs allen Molekülen inne zai wohnen. Man kann sich eben sowohl 
Moleküle ohne Geist als Moleküle ohne Bewegung denken, ohne 
dadurch mit den ThatsRchen in Widerspruch zu gerathen. 

Als Resultat unserer Betrachtungen können wir also die That- 
sache hinstellen, dass die geistigen Vorgänge streng von den Be- 
wegimgsvorgängen zu scheiden sind. Wohl dürfen wir annehmen, 
dass sich auch die geistigen Vorgänge ebenso wie die Naturkräfte 
und die Materie auf eine einheitliche Grundlage werden zurüpktüliren 
Jassen; damit wird dann aber auch die Grenze erreicht sein. Materie, 
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Bewegungsvorgang und geistigen Vorgang wird man stetß als voll- 
kommen heterogen btizeichnen müssen. 

Im folgenden Kapitel wollen wir versuchen festzustellen, wo 
in der organischen Welt wir geistige Vorgänge vorauszusetzen haben. 

4i Die Lebensvorgänge. 

Früher nannte man nur diejenigen Organismen lebend, welche 
«elbständige Bewegungen ausführten d. h. nur die Thiere. Bald 
aber rausste man erkennen, dass sich bei einer derartigen Unter- 
scheidung von lebenden und leblosen Wpsen eine scharfe Grenze 
nicht wohl ziehen lasse. Seitdem man nun gar in neuerer Zeit den 
Pflanzen und Thieren einen gemeinschaftlichen Ursprung zuschreibt, 
ist es eine notb wendige Folgerung geworden, dass beide Reiche 
mehr oder weniger in einander übergehen und die Vorgänge in 
beiden dieselbe Grundlage haben werden. Man bezeichnet jetzt anoh 
die regelmfissigen Vorgänge der ümfthrung und des Wachsthums 
der Pflanzen als Lebensvorgftnge. Bei den Thieren, wenigstens bei 
den höheren Thieren tritt ausserdem noch das hinzu, was wir als 
geistige oder psychische VorgSnge kennen gelernt haben, loh betone 
noch einmal, dass wir unter psyehisohen Torgftngen nur das rer- 
fltelien, was wir in nnssrm Bewnsstsein als Empfinden, FQhlen und 
Wollen kennen. Unsere Au^be soU es nun sdn, festEusteUen, wo 
im Tbierreieh wir derartige Yorglinge, von den dunkelsten und un- 
bestimmtesten Anfitaigen an, zu suchen haben. 

Wir kamen oben an dem Sebluss, dass hdcfastwahrsobeinlidi 
mit jedem geistigen Vorgang eine Bewegung kOiperUcher MolekOle 
parallel laufe und dass die IColekdle durch das Blut in ihren 
froheren Zustand zurflckversetat werden, so dass sieh derselbe geistige 
Vorgang schon nach kurzer Zeit Yon Neuem vollziehen kann. Sieker 
ist wenigstens so viel, dass diejenigen Gefairnparthien, in denen die 
geistigen Vorgänge stattfinden — es ist die graue Bindenmasse des 
Orossbims — reichlich mit Blut versorgt werden. Es ist also ent- 
schieden dn bedeutender Theil der Nahrung erforderlich, um die 
geistigen Vorgänge möglich zu machen. Wir sahen nun oben weiter, 
dass überall im Körper das Gesetz der Sparsamkeit herrscht, d h. 
es wird nirgends Kraft und Stoff unnütz verbraucht. (Eine einzige 
Ausnahme von dieser Regel ist, wie wir sahen, in der üeberentwick- 
lung durch geschlechtliche Zuchtwahl begrändet.) Wir können also 
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schliesseii, dass wir nur da in der Eeihe der Organismen geistige 
Vorgänge erwarten dürfen, wo dieselben nützlich oder nothwendig 
sind. Uebrrall, wo die Lebensvorgänge ebenso gut ohne psychische 
Vorgänge verlaufen können, werden die letzteren auch fehlen. Es 
ist dieser Satz wichtig, da wir von ihm allein sichern Aufschluss 
über das Vorliommen psychischer Vorgänge erwarten dürfen. Unsere 
Aufgabe hätte sich also jetzt dahin präcisirt, festzustellen, wo im 
Thierreiche psychische Vorgänge unbedingt nöthig sind. — Um 
diese Frage beantwoiien zu können, müssen wir zonftohst den Vor- 
gang der Ernährung etwas näher kennen lernen. 

Die Ernährung besteht darin, dass alle Gewebe aas derselbeD 
Nährflüssigkeit diejenigen Bestandiheile abscheiden, ans denen sie 
sich aufbauen. Entweder nehmen sie dabei an Um&ng sn, nnd 
man spricht dann von einem Wachsthum, oder es werden ver- 
brauchte Substanzen einfach ersetzt. — Wir werden sehen, dass 
diese Vorgänge wenigstens in ihren Grundzügen in den chemisidken 
und physikalischen Eigenschaften der Moleküle begröndet sind. 

Die chemischen Verbindungen nehmen, wie schon oben erwähnt 
wnrde, bei ihrem Uebeigehen in den festen Zustand oder bei ihrer 
Abscheidung aus einer Lösung bestimmte Krystallformen an. — 
Das Glaubersalz oder schwefelsaure Natrium {SO^ Na^) krystalli- 
sirt in eigenthümlichen schiefen, sogenannten monoklinen Prismen. 
Löst man das Salz bei 33^ G. in Wasser, so wird vom Wasser 
eine grosse Menge desselben aufgenommen, weit mehr als bei ge- 
wdhnlieher Temperatur. LSsst man alsdann die Lösung in einem 
Terdedriien Qeftss sieh abUitilsn, so sehnen sieb keine Erysfaüle 
ab. Wiift man nun aber in die abgekühlte, tibers&ttigte LSsong 
einen Erystall von derselben Substanz, so schadet sioh sofort die 
überschüssige Menge des Salzes in Erystsllen ans. Der hinein- 
geworfene Krystall bewirkt also durch seine Form, dass aneh die 
übrige Masse dieselbe feste Form annimmt — Es giebt manche 
Substanzen, die in zwd verschiedenen Formen krTStallisiren kennen. 
Bei diesen nimmt die sich abscheidende Masse die Gestalt des 
hineingeworfenen Erystalls an. So krjstallidrt der Schwefel ia 
monoklinen Prismen und in riiombischen OktaSdem. JM man nun 
Schwefel in Benzin, und wirft einen prismatischen Erystall hinein, 
80 scheidet sich alles in Prismen ans, während ein hineingebrachter 
oktaedriscber Erystall die Auscheidung der Masse in Oktafidem be- 
wirkt Hier ist also sicher erwiesen, dass die Form des hinein- 
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gebiaebten Erystalles die Form der dch nenbildenden SjTstaUe 
bedingt. 

Löst man dbermangansatires £ali (MiO^K) iaWaaaer, so er- 
bJttt man eine tiefrotbgefilrbte Löemig. Setzt man diese in Ideinen 
Mengen zn einer L5snng von schwefelsaurem Eisenoxydnl (SO^Fe) 
bei Gegenwart tob Sehwefelsftme ißO^H^)^ so entftrbt sich die 
FUlssigkeit, indem sich schwefelsanres Ulbuiganoxydul (SO^Mn), 
schwefelsanies Eisenoxydnl (SO^) ^Fe^ and schwefelsaares EtüK 
{SO^K^) bilden, sämmflieh YerbinduugeD, die dne fitrhlose Lösung 
geben. 

2 MnO^ Ä + 10 SO^ Fe-{-% SO^ AIn -f 5 {SOJ ^Fe^ 

Die ersten Tropfen der rotjien Lösung entftrben sieh indessen nur 
sehr langsam; durch Brwlnnen kann man die Entfitabong be- 
sobleunigen. Erst nachdem sich Mengen der neuen Verbindungen 
gebildet haben, tritt sie augenUiddioh ebi. Ist der Vorgang ein- 
mal eingeleitet, so kann man ihn beliebig lange unterbrechen. Die 
Farbe verscbwüidet stets schon beim Zusatz des ersten neuen Tropfens 
augenblicklich. — Ich setzte nun zu einer farblosen Lösung 
von reinem schwefelsaurem Eisenoxydul zunächst eine Lösung von 
schwefelsaurem Manganoxydul und begann dann erst damit, Tropfön 
der rothen Lösung binzuzuthun. Die Farbe verschwand nun gleich 
anfuigs augenblicklich. Man ersieht aus diesem \ ersuch, dass das 
Vürhuüdensein von Manganoxydulbaiz, die Bildung neuer Mengen 
desselben Salzes betordert. 

Es ist in neuerer Zeit festgestellt worden, dass zwei Körper, 
die sich gewöhnlich mit sehr grosser Ener^^ie mit einaailer ver- 
binden, sich überhaupt nicht verbinden, sobald mau sie vollkomaieu 
rein zusammenbringt. Aus beiden angeführten Thatsachen kann 
man schliesaen, dass eine Verbindung nur dann entsteht, wenn eine 
geringe Menge der Verbindung schon vorhanden ist, die den Process 
einleitet. 

Die Art und Weise des Einwirkens der fertigen Verbindung 
haben wir uns jedenfalls ebenso zu denken, wie die oben erwähnte 
Fähigkeit eines Krystalles, die Bildung neuer Krystalle zu ver- 
anlassen. Es wird die Form der neuen Moleküle oder Micelle 
sein, welche auch die andern Moleküle veranlasst, dieselbe Form 
anzunehmen und damit dieselbe Verbindung einzugehen. 
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Wenden wir mm die gefondeneo Besoltate auf die Oigankmen 
an: Sofort wird ee nns begreiflich, weshalb aas derselben Blnfe- 
flOssigkeit der Enoehen KnoohensabstaDz auMmmt, das Nerven- 
gewebe NervensabBtani, der Mnakel Mnskelsobstanz n. e. w. Wenn 
geringe Mengen der Yerfaindungen im Gh»webe vorbanden sind nnd 
das Blat die Bestandfheile derselben snfülbrt, so werden die 
Verbindungen sich vennebreii nnd das Gewebe wird entweder an 
ümfimg zunehmen oder es werden abgenfitxte Theile deaselbeii 
ersetdi. 

Anofa die Grundursache der Vererbung wird uns jetzt Uar. 
Wir braueben nur ansonebmen, dase eine geringe Menge met jeden * 
Verbindung dss ausgebildeten Körpers schon im Ei vorhanden ist 

Der iSaete Panzer der Insekten besteht aus Chitin. Es ist das 
eine Masse, die von Zellen abgesondert wird. Sie mnss also schon 
in der Substanz jener Zellen vorhanden sein nnd sich immer neu 
bilden, um einfiMsh an die Oberflftche zu treten und zu erhBrten. 
Dies sind die dnfiMfasten Wachsthumsverbfiltnisse. An sie schliesst 
sich die Zellbildang an, wie de an der Oberflfiche unsers Körpers 
immerfort stattfindet Die oberfitehlichen ZeQen sterben ab und 
werden abgennfzt In der Tiefe aber bilden sich durch TheÜung 
der Torhandeoen Zellen immerzn neue. Entfernt man an einer 
Körperstelle die Haut, so bildet sich an der Yerletzten Stelle bald 
eine neue Haut ans, die Wunde vernarbt Die Zellen haben also 
die Fähigkeit, aus der Blutflüssigkeit ihre eigenen BestandtheSle 
anfimnehmen und daraus neue Zellen anfeubanen. Diese FUiigkeit 
geht an manchen Theileii des Körpers noch wdter. So hat man 
beobachtet, dass ein sechster Finger, der sich abnormer Weise bei 
dnem Menschen ihnd, nach vollkommener Bntfamnng sich neu 
Mldete. Die Zellen am Grunde des Ftngers haben also nicht nur 
die Ftthigkeit neue Zellen zu liefern, sondern sie können diese sogar 
in bestimmter Reihenfolge und Zahl erzeugen, so dass ein nener 
Finger mit Nagel entsteht. Sehr verbreitet ist diese Eigenschaft 
bei niedem Thieren, wo ganze Beine u. s. w. ersetzt werden. Die 
niedrigsten Tbiere kann man sogar, wie tbeilweise auch die Pflanzen 
in zwei oder mehrere Theile zerlegen, von denen jeder nach einiger 
Zeit die Gestalt des Ganzen wieder annimmt. — Ihren Gipfelpunkt 
erreicht diese Fähigkeit bei der Entwicklung eines neuen Individu- 
ums aus einer Eizelle. Die eine Zelle hat hier die Fähigkeit bei 
Zufuhr von Nahrung einen ganzen Organismus abzusondern, der 
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gdnau die Beschafifenheit des mütterlichen Organismus besitzt^) 
So compUcirt anch immer der Vorgang ist, die allmfthllchen üeber- 
gftnge weisen entschieden darauf bin, dass auch er seine Ursache 
in .der oben erkannten cbemisohen Eigenthümlichkeit der Moleküle 
hat. Ernfibning, Fortpflanzung nnd EntwicUnng wird also im 
Gmnde genommen daaaelbe sein. 

Fragen irir uns mm« ol> es nöfldg oder TorthoUiaft kt, dass 
diese materieUen YoigSnge von geistigen Vorigen begleitet werden. 
— Wir wissen aUerdings, daes bei nns die Anlhahme von Nalmmg» 
ein gewissee Wohlbefinden oder Iinstgefiilil eizfingt, mtd daas der 
Mangel an Nahrong ein ünlnatgeltUil, den Hnnger mr Folge hat. 
Biese GeNOde treiben nns anm Essen nnd sind deshalb nfitzlidi. 
Andns ist es bei den Hamen. Sie sind Ton ihrer Nahrung toU- 
kommen eingeschlossen. Uit ihren Wnraefai nehmen sie Bestand- 
theile des Bodens aut^ die in ihrem Bereiohe sind, ihre Hauptnahrnng 
aber sind die Beetandtheile der Lnft. Bewegnngen brauche sie 
nicht zu machen, nm Nahmng zu erreichen, meistens haben sie 
sogar üeberfluss daran. Die chemischen Vorgänge der Nahmngs- 
aufiiahme oder Assimilation treten hier also vollkommen gesetz- 
mässig und unverändert ein, ohne Zuthun der Pflanze. Es konnte 
aber trotzdem ein gewisses dnnklcs Lust- oder Unlustgefilhl vor- 
handen sein. Sehr unbestimmt könnte dasselbe allerdings nur sein; 
denn um geistige Vorgänge zu ermöglichen, wie sie bei höheren 
Thieren vorkommen, ist Gehirnmasse in grosserer Menge erforder- 
lich. Von Ueberlegung würde man z. B. keimswegs sprechen können, 
da die Ueberlegung sogar manchen recht vollkommen entwickelten 
Thieren fehlt. Man hat das durch Versuche festgestellt. Es kann 
sich nur um ein dunkles Gefühl handeln, welches an Moleküle, die 
sich zerstreut in der Pflanze finden, gebunden ist — Wir können 
in der That nicht fleii geringsten Vortheii erkennen, den ein solches 
Gefühl haben w^irdo. Moleküle, die ein Gefühl ermöglichen, mfi^isten 
aber immerhin erhalten werden, folglich wäre eine volikomraen 
überflüssige Ausgabe constatirt, die dem Gesetz der Sparsamkeit 
widerspricht — Den Pflanaen müssen wir also piqrchisohe Vorgänge 
absprechen. 

Wir kommen jetzt zu einer Erscheinung, die bei Thieren aU- 
gemsin verbreitet ist, ich meine die eigene Bewegimg. An nns 



*) A. WeiBmann, Die Cootinmtilt der Keimplasma^B. Jena, 1885* 
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selbst können wir willkürliche und unwillkürliche Bewegungen unter- 
scheiden. Za den letzteren gehört z. B. das Schliessen der Augen, 
wenn sich ein Gegenstand denselben nähert. Im AUgemeinen ist 
66 bei OOS schwer zwischen beiden eine scbaife Grenze zu ziehen. 
Da nun ausserdem die unwillkürlichen Bewegungen bei uns sogar 
im Schlafe meistens von einem dumpfen BewusBtseiii begleitet sind, 
so nimmt man gewöhnlich an, dass alle Bewegangen im Tbierreich 
mit Bewasstsein verbunden sind. Dieser Schluss liegt um so näher, 
•da unsere unbeiniasfcen Bewegongen grösstentheils durch bftufige 
Wiederholung bewoffiter Handlangen entstanden sind, also aogenannte 
GewobnheitsbewegiingiBii sind. Ein geübter Sohwiinmer braucht 
nicht an die einzelnen Bewegungen zu denken, die zun Schwimmen 
nStfaig Bind. Der Anfibiger dagegen hat alle Aufmerksamkeit auf 
sie zu richten. Noch viel weniger brandit man an die Bewegangen 
beim Gehen za denken. 

Allan nioht überall in der Thierwelt sind die nnwillkarlichen 
Bewegangen so entstanden. Sie kommen nfimfidi sohon bei Thieren 
Tor, die auf einer so niedrigen Stöfs stehen, dass von üeberlegung 
nachweislich nicht die Bede s^ kann. — Die GlockenUiimhen 
smd einzellige also sehr ein&ch gebaute Thiere, die gew9hnlieh 
baumfSnnig zn einer Gruppe mit emander Terwaohsen sind. Nerren- 
Bubstanz kann man bei ihnen imkroskopisch nicht nachweSsen. Be- 
rührt man sie mit einem ftsten G^enstand, so zieht sieb der ganze 
Stock zu einem dichten Haufen zusammen und entzieht sich dadurch 
der zerstörenden Wirkung des fremden Körpers. Aehnliches kommt 
auch bei den Pllaiizeu vor. Berührt mau die obere Blattfläche 
einer sogeri;iiint*'ii Venus - Fliegenfalle (Dionaea) ^ so klappt das 
Blatt zusammen. Eine Fliesre kamt durch diese Bewegung gefangen 
werden und der Pflanze dauu zur Nahrung dienen. Von einer 
willkürlichen Bewegung kann natürlich nicht die Eede sein, da die 
Pflanze sich jedem festen Körper gpgfenüber gleich verhält. — Wir 
können um derartige Erschein uiigeu auch vollkommen chemisch und 
physikalisch erklären, ohne das Bewusstsein heranziehen zu müssen. 

Ueberau in der organischen und anorganischen Welt muss auf 
eine Berührung eine Bewegung der berührten Theile erfolgen. Die 
Bewegung des einen Körpers überträgt sich einfach auf den andern. 
Die neue Bewegung wird gewöhnlich entweder ebenfalls eine Orts- 
veränderung sein, oder, wenn der Körper unbeweglich ist, wird 
WSrmebewegung entstehen. Es kann aber auch eine chemische 
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Ullisetzung durch die Berührung eingeleitet werden, welche ihrtr- 
seits eine Bewegung der eretern Art zur Folge hat. In einem 
solchen ii'alle kann die neuerzeugte Bewegung im Verhältniss zum 
Beiz ausserordentlich stark sein: Berührt man trockenen Jo<1 Stick- 
stoff (NJ.,) nur äusserst schwach mit einem festen Körper, so 
explodirt er. Befindet er sich bei der Explosion in einem geschlosse- 
nen Geisse, so werden die Wände desselben mit ausserordentlicher 
Gewalt auseinander geworfen. Die geringe Bewegung des berühren- 
den festen Körpers erzeugt also eine sehr bedeutende Kraftwirkung. 
Die chemische Verbindung ist gleichsam eine aufgespeicherte Kraft. 
Man kann dieselbe vergleichen mit einer Kugel, die auf einer Spitze 
von geringer Ausdehnung zum Kühen gebracht ist. Die leiseste 
Bewegung genügt auch hier, die Eugel zum Fallen zu bringen und 
eine bedeutende Kraft zu erzeugen. 

Da sich Pflanzen und niedere Thiere den Berohmngen aller 
festen Eöiper gegenüber gleich Terbalten, so dürfen wir wohl an- 
nehmen, dass ihre Beflexbew^gong ebenfalls auf einem chemischen 
oder physikalischen Vorgang der obigen Art beruhe. Es fragt sich 
aber wieder, ob vielleicht neben den chemiscben Umsetzongen ein 
dumpfes Bewusstsein einherlftnft. — Da die Bewegung in einem 
rein körperlichen Yoigai^ ihre vollkommene Erklärung findet, da 
wir wenigstens aus einem psychischen Voigange einfachster Art 
absolut keinen Nutzen ersehen können, 80 widerspricht die Annahme 
dem Gesetz der Sparsamkeit. Wir müssen also schliessen, dass kein 
psychischer Vorgang vorkomme. 

Der Beiz, der die Reflexbewegung bei niedem Thieren und 
Pflanzen auslost, kann auch in Schall- und Lichtwellen bestehen. 
Werden einzelne Theile für die Aufnahme derartiger Beize besonders 
geeignet, so haben wir das erste Auftreten der Sinnesorgane vor 
uns: Aach die Ffthigkeit der Contraction kann sich auf bestimmte 
Theile eoncentriren. Es wird dadurch eine gleiche Wirkung mit 
geringerem StoffVerbranch eimcht. Alles dies Sndert in unseren 
Schlflssen nichts. Geistige Yorgflnge bleiben fiberfldssig. Es kann 
ncfa sogar das contrabirbaie Gewebe, der Muskel von d« Stelle 
des Reizes entfeinen, ohne dass dadurch ein geistiger Yorgsng 
nQthig wärde. Es biaucht sich dann nur eine Bshn einznsdialten, 
durch welche die Beizbewegung an den Muskel übermittelt wird. 
Als Beispiel eines einfiichen Thieres mit Suinesoiganen, Muskeln 
und Nerven nenne ich die Qualle. Die Erfiahrung lehrt, dass sie 
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trotzdem keine Spur von Uebeiiegung oder Instinct zeigt. Psychische 
Vorgänge werden ihr also wohl vollkommen abgehen, da ein dunkles 
Gefühl ihr in keiner Weise nützen würde. 

Bisher haben wir angenommen, dass sich der Organismus allen 
Beizen gegenüber gleich verhalte, indem jedesmal eiue Contraction 
erfolgt. Dies trifft nicht genau zu. Schon die Pflanzen verhalten 
sich einer Flüsaiglceit gegenüber anders als bei Einwirkung eines 
festen Körpers. So werden die Blätter des Sonnenthaus {Drosera) 
durch die Kegentropfen nicht veranlasst sich zusRmraenzulegen, son- 
dern nur durch festp Körper. Geiuiu dasselbe n-ilt aber für an- 
oiganische, explodirbaie Körper: Sie werden nur durch die Beiührung 
eines harten Gegenstandes zum Explodiren gebracht. Diese schein- 
bare Fähigkeit der Unterscheidung hindert uns also nicht, den Vor- 
gang mechanisch zu erklären. 

Es ist jetzt noch einer Bewegung zu gedenken, die ohne äussern 
Keiz unaufhörlich stattfindet und zwar unter denselben Umständen 
immer genau in derselben Weise. Dahin gehören die Flimmer- 
bewegungen der Infusorien, die entweder dazu dienen, Nahrung hprbei- 
zustrudeln oder eine Ortsbewegung zu bewirken. — Es liegt durch- 
aus kein Grund vor, diese Bewegungen anders als mechanisch er- 
klären zu wollen. Durch die Aufnahme von Nahrung muss eine 
fortdauernde Strömung der Säfte veranlasst werden, eine Bewegung, 
die, anstatt sich aufzuspeichern, wie es in den bisher betrachteten 
Fällen geschah, auch sofort eine neue Bewegung erzeugen kann. 
Zu dieser Art von Bewegungen gehören auch die Saftströmungen 
der Pflanzen. Auch sie lassen sich bis ins Einzelne hinein mecha- 
nisch erklären. 

5. Die geistigen Vorgänge. 

Von den niedrigsten Thieren wenden wir ons in unserer Be- 
tracbtnng jetzt gleich einem ziemlich hoch oiganisirten Thiere, der 
Spinne zu. 

Die Spinnen nähren sich hauptsächlich von Fliegen. Manche 
Arten beschleichen ihr Opfer, im es in einem Sprunge zu haschen, 
andere spinnen ein Fangnetz und warten ab, daSs eine Fliege sich 
darin verstrickt. — Die Bienen und Wespen sind z. Th. den Fliegen 
sehr ähnlich, nnd dennoch werden sie von den meisten Spinnen 
durchaus gemieden, weil sie in ihrem Giftstachel eine sehr geffihr- 
licbe Waffe besitzen. Die Furcht vor ihnen ist den Spinnen an- 



gelwrai, denn eine junge Spinne weiobt schon der ersten Biene 
oder Weape ingstüidi ans. lfm könnte glanben, dass sie den 
Staohel sieht, t^d dnn^ diesen zu der Furcht veranlaBst wird. 
Allein aneh wespen- oder bienenfihnliehe Fliegen werden geHBreh- 
tet. Bs rnuss also wohl die allgemeine Gestalt oder Ftohe Anlass 
Vax Ftarcht sein. — Sachen wir uns die genannten Brsehdnmigen 
nun, so gnt es geht, mechanisch za erUftren- 

Das Bild, welches die Fliege, em gefitSgeltes Insekt mit sechs 
Beinen, im Ange der Spinne eraengt, m9ge ein Beis sein, der, 
dnrch Nerven zu gewissen Mnskelu fortgeleitet, mechanisch die 
Bewegungen erzengt, welche die Spinne der Fliege nfihern. Bei 
der AnnftheruDg wird das Bild im Auge grosser. Hat es dne be- 
stimmte OiOsse (oder Deutlichkeit) eireicht, so nehmen wir an, 
dass wieder ganz meebaniscb andere Mnskeln zn Oontraotionen ver^ 
anlaset werden, welche einerseits einen Sprung und andererseits die 
n5thigen Bewegungen der Fresswerkzeuge bewirken. Der Vorgang 
wSre allerdings sehr compliehrt, allein man kOnnte ihn sieh allen- 
fidlfl mechanisch vorstdlen. 

Eine Wespe onterscheidet sieh von einer Fliege dnrch gelbe 
Bings am Hinterleib. — Yerimcht man nnn znnfichst, weldie Wir- 
kung die gelbe Ftobe bei der Spinne hat, indem man ein Stückchen 
gelbes Papier in ihre Kflhe bringt Han findet, dass die Farbe 
dnrcbans keinen Eindraek auf sie macht. Wir müssten also schliessen, 
wie fdgt: Das sohwarze Insekt zieht die Spinne heran; die gelbe 
Fsrbe ist ohne Wirkung; folglich muss beides vereinigt die Spinne 
anstehen. — Das trifft aber nicht zu. Die Zusammenstellung be- 
wirkt vielmehr f dass die Spinne zurückweicht. Es tritt hier eben 
etwas auf, was sich nicht unter mechanische Gesetze bringen lässt, 
das Gefühl des Angenehmen oder Unangenehmen, der Lust oder 
Unlust. Ein Insekt ohne gelbe Ilinterleibsringe erzeugt bei den 
Spionen Lustgefühl und wird gefressen, eins mit gelben Ringen 
erzeugt Ekel oder UnlustgelÜhl und wird deshalb gemieden. Eine 
Unterscheidung auf mechauischem Wege würde hier vollkommen 
unmöglich sein und deshalb ist ein psychischer Vorgang für das 
Thier in der That von grossem Nutzen. — Das Geiiiru, der Sitz 
psychischer Vorgänge musste sich bei Thieren entwickeln, die sich 
specielleru äussern Verhältnissen anpassen sollten oder, wad dasselbe 
ist, die sich höher entwickeln sollten. Wie sich das Lust- und 
Unlostgefohl durch die natürliche Zuchtwahl immer weiter ausbüden 
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Iraimta, ist Uicht eUnosehen. Di^ttugen Thiere, welche eine Vor- 
liebe liiir Fliege^ und eine Sehen vor den Weepen zeigten, blieben 
immer in grOsaeier Zahl erhalten und Tererbten y9rliebe nnd Sehen 
auf ihre Naohkommen. 




Fif. 6. Das Radnets einer Spinne. 

Um uns die mechanische ünerklärbarkeit des Lust- und Unlust- 
gefiihls zum Verstfmdniss zu bringen, wähle ich ein Beispiel aus 
unserer eigenen Erfahrung: — Em bestimmter, reiner Ton ist für 
unser Gehör augeuebm. Ebenso ein zweiter Ton, der um einige 



Schwingnilgen höher ist, vorausgesetzt, dass man ihn allein hört. 

Dagegen smd beide neben einander unangenehm. Die physikalische 
Ursache der Disharmonie wissen wir recht wohl. M'arum sie uns 
aber unangenehm ist, das können wir uns nicht mechanisch er- 
klären. Es ist eben eine Thatsache im Seelenleben. Für die- 
jenigen Leser, die nicht musikalisch sind, nenne ich hier ausserdem 
den Ek( I, den auch wir vor manchen Thieren besitzen, ohne einen 
genii::,'t'ri(]f'ii Grund für diesen Ekel angeben zu können. 

Ausser der instinctiven Furcht vor schädlichen Eiiifiiisseu 
wollen wir zunächst noch eine andere Seite des Instinctes kennen 
lernen. Als Beispiel wähle ich die Herstellung des eigenthümlichen, 
radförmigen l'augnetzes der Kadoetzspiuneu (Fig, 6). Dass dies eme 



Hg. 7. Der FangfiulML des SpinnennelMB 600 mAl yergrOseert. 

angeborene Fertigkeit ist, unterliegt keinem Zweifel, da ^e 
junge Spinne, die noefa nie ein Netz gesehen hat, gleich ilir erstes 
Gewebe mit derselben Geedhicklichkeit herstellt, wie sp&tere.^) — 
Bs wird zunächst ein Bahmen construirt, dann werden die strahlen- 
f5nnig nach allen Richtungen verlaulendeu Speichen oder Radien 
gezogen. Gleichzeitig mit den Radien entsteht eine kleine dichte 
Decke in der Mute. Jedesmal, wenn eine Speiche gezogen ist, 
maclit die Spinne nämlich einige bindende Quertaden um den Mittel- 
punkt. Sind die Speichen fertig, so wird eine zusammenliängende 
Spirale von innen bis an den äussern Rahmen gesponnen. Diese 
Spirale bleibt indessen nicht stehen, sondern dient nur bei der 
weitern Arijeit als Brücke, Zum Fange dient erst eine zweite, 
dioliteie Spirale, die ?om äussern Bahmen bis fast zur Innern Decke 



Mau v(>r>;l. Viertoljahrsschrift für Wissenschaft]. Philosophie Bd. IX* 
wo ich Auaftthrlicheres über diesea Instinct mitgetheilt habe. 
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gezogen wird. Sie besteht aus einem elastischen Faden, der mit 
klebrigen Tröpfchen besetzt ist (Fig. 7). Bei der Herstellung dieser 
letzteren Spiral t , fdie ülnigeiis in den äussern Ecken aus unvoll- 
ständigen Umgäjigen besteht) wird die erstere wieder zerstört. Das 
• Netz ist bei allen Spinnen derselben Art gleich. Bei einer andern, 
verwandten Art besitzt es z. B. die Eigentbümiicbkeit, ein 
Secti^r freigelassen wird (Fig. 8). Jpdesmal, wenn die Spinne bei 
Hersteilung dfir Spirale an diesen Sector gelangt, kehrt sie am. 




Fig. 8. Ein öpinneniieU mit fehlendem Sector. 



Vor dem leeren Seetor emchtet sie sieh eine Wohnmig, die durdi 
einen Signaüfiiden mit der müderen Decke TeilHmden ist — Sebm 
ans der Complioirtheit des Kelzes erkennt man, dass die Her- 
stellong sidi nidit etwa ans dem Ban der Spinne meehaniaelt wird 

erklären lassen. Wir haben vielmehr auch hier einen geistigen 
Vorgang vor uns, eine Vorliebe für eine bestimmte Form des Netzes 
oder richtiger wohl eine Vorliebe für eine bestimmte Art der Be- 
wegung bei der Herstellung. 

Die büidco hier betrachteten, verschiedenen Seiten des Instinctes 
entsprechen den beiden Arten der Bewegung, die wir bei niedem 
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Thieren als Heflexbewegung und automatische Bewegung unter» 
floheiden konnten. Hinza kommt hier in jedem Falle ein geistiger 
Yoigangf der die Bewegung in einer bestimmten Weise regelt: 

Bd den niedrigsten Thieren vird jeder kleine Gegenatund, der 
den KOiper berflhrfc, fto^enommen, Bine Amöbe nmflieast z. B. 
alle kleinen Gegenetande, die ihr in den Weg k<Hmnen, in derselben 
W«ise, gleiflhgfiltig, ob ne lödich sind nnd als Nahrong dienen 
können oder nidii Ldsen sie sieh nicht, so werden sie mit den 
Besten lOslieher Gegenstflnds nnverfindert wieder ansgesehieden. — 
Bei dtti höheren, mit Instinet begabten Thieren haben dagegen moht 
alle Beize die Befleibewsgungen der Au&ahme zor Folge^ sondern nur 
bestimmte Combinationen yon Beizen, welohe im EsslnstgefOhl erregen. 

Die HersteUnng des Gewebes ent^richt der aatomatisdien 
Bewegung niederer Thiere. Das Spinnen überhaupt, d. h. die Ab- 
sonderung Ton Spinnstoff kann man sehr wohl als einziehen ehemi* 
sdien Vorgang anflbssen. Die bestimmte Form des Netzes dagegen 
und ebenso der ümstand, dass die Spinne nur dann spinnt, wenn 
m kein Netz hat, ISsst sieh nur psychisch erklSren.^) 

Die geistigen Torgftnge bei der Spinne stdien schon auf einer 
redit hohen Stofb der Ausbildung. Zwischen ihr nnd der Qualle 
existirt «ne ganze Beihe Ton yersehiedenen EntwioUnngsstafen, auf 
die wir hier nicht n&her eingehen können. Das Gdstige trat natOr* 
üöh nicht plötzlich in voller Ausbildung auf, sondern es entwidrelte 
dch ganz allmBhlich wie die Gehimmasse, an die es gebunden ist 
Wo wir eine Auswahl in der Nahrung wahrnehmen, da dürfen wir 

') Wenn man einmal angefaugeu hat, 'J'liatsachen aus der organi- 
Bcheu Welt mechanisch zu erklaren, so wird es schwer Bich von dieser 
Erklärungsweise loszumachen. 80 sucht z. B. Spencer in seinen sonst 
80 geistreichen Entnicklungen dch den Instsnct klar ni maehan, und ver- 
ftUt dabei in den Fehler, oompUdrte B^ediandlangen mit Inatineken an 
verwechseln. (Die Principien der Psychologie, Uebera. Bd. I. p. 451 C) 
£r leugnet das Bewusstsein bei Instincthandlnngaa und nennt aie auch 
geradezu complicirte Refloxhandlimgen. 

Komanes (Mental evolutiun in animals, London 1883) weist mit 
Becht darauf hin, dass Mir einen gewissen Grad von Bewusstsein voraus- 
aetaen mflaaen. Er glaubt aber k^ aicherea Eiiteriiim awiachen Befiez« 
handlangen und inalinctlvan Handlungen aufirtellen an kennen und kommt 
deflhalb au dem irrthümlieben Sclilusse, dass auch bei inaektenfressenden 
Pflanzen vielleicht ein geringer Grad von Bewusstsein vorausgesetzt werden 
müsse. Ich liahe gezeigt, dass dies der lex parsimoniae in der Natur 
widersprechen wtirde. 
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die ersten psy duschen Vorgftnge YoraussetieD, zunächst allerdinge 
noch in einer hervorragenden Weise von mechanischen YoigSngeii 
unterstützt. — Das allmShlicbe Auftreten berechtigt keineswegs zu 
dem Schlüsse, dass der Geist in einer ODmerkliehen Weise überall 
mitwirke. Wie wir uns einen Körper denken können, der die 
sftmmtiichen blauen Lichtstrahlen absorbirt und in Wftrmebewe^ng 
UBUBetstf nnd wie wir von einem solchen Körper ausgehend eine 
• znsammenhSngende Beihe bis zu dem intensivst blauen Körper dar- 
stellen können, so werden auch alle verschiedenen Stufen in der 
Ausbildung der psyehisehen Yergftnge in der organiselien Welt 
möglich sein. 

Nachdem erst Lust- imd Unlmtgeföhle vorhanden waren, konn- 
ten sie aaeh für an^tore Zwecke zur Vorwendnng kommen. — Durch 
das Anfkreten des Hnageis, eines Unlos^eMles, das sich bei 
Nahrungsmangel dnsteUt, wurde es möglich, dass Thiere ancii da 
noch existiren konnten, wo die Nahrung nioht gerade im üebeiflnss 
vorkam und deshalb ihre Erhmgung mit gewissen Schwierigkeiten 
▼erknilpft war. Der Hunger treibt das Thier Nahrung aufzusuchen. 
Ebenso därfte z. B. eine Spinne dnreh em UnlostgeCOhl, weLches 
infolge euier Anhftnfting von Spinnstoff entsteht, zum Spmnen eines 
Gewebes veranlasst werden. ESs gilt überhaupt die Begel« dass das 
Auftreten ganz bestimmter XJnlnstgeliShle zur Verwendung ganz be- 
stimmter Organe antreibi Manche GegenstSnde können zur Be- 
fiiedigung verschiedener ünlusigef&hle dienen. In einem solchen 
EUle entscheidet die Stftr'ke der betrefbnden ünlustgefiBhle. — 
Beim Anblick eines Männchens ist z. B. bei dar weiblichen Sjpinne 
gewöhnlich der Gesohlecbtstrieb ansscUaggebend. Ist hidessen der 
Hunger stftrker als der Geschlechtstrieb, was bei den Spinnen hftufig 
vorkommt, so wud das MSonchen eigriflen und venehrt. 

Der Gesehlechtstiieb ist fiberall da nothwendig, wo Thiere zur 
geschleobtlii^en Focl^flanzung einander an&nchen müssen. Ueberall 
also, wo wir em Aufinchen von Nahrung einerseits und von Thieren 
der gMchen Art zur geschleehtBchen Befruchtung andererseits nach- 
weisen können, haben wir damit Triebe, d. h. geistige Torgänge 
sicher oonstatirt 

Wir haben bei Betraebtnng der natürlichen Zuchtwahl gesehen, 
dass der Organismus eines Thieres nicht nur von vomherdn ftusserst 
zweckmftssig gebaut ist, sondern auch die Fähigkeit besitzt, sich 
an denjenigen Organen, welche das Individuum in einer bestimmten 
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Weise gelxnniGht, zu Tenrollkomiimeii, tanz, Bich den spedeUen 
Yerlifilbiiaaeii des IndiTidunms aoziQHMHseii. — Genao ebenso ist 
ee mit dem Instincte: Etnerseits ist er schon Ton von herein den 
Yerhlttniasen aagepasst, andoreiseitB aber ist or so besdiaffea, dass 
sieh dnxeh den Gebraneh nene Lnst- nnd ünlnstge£9hle entviohdn 
kdnnen. Man spricht in diesem EaUe von Erfahrungen. Je 
hoher die geistige EntwicUnng emes Thieres ist, nm so bedeutender 
md die Anpassnngen wShrend des Lebens des IndiTidumns. Lnst^ 
nnd ünlnstgefiahle mfissen nur dann immer als angeborene be- 
stehen bleiben, wenn eine Erfthrung nicht m^lich ist So hdnnten 
.2. B. die Spinnen den Qiftstadiel nnd dessen Wirtaing nicht dnreh 
EifiQimng kennen lernen, üngeniessbare Thiere, die nicht gefähr- 
lich sind, lernen sie in der That erst durch Erfiüimng unterscheiden. 
Eine Spriugspinne pflegt z. B. Sftfer mit dner la harten Sdiale 
SU betasten, hat sie sich von der Festigkeit seiner Schale flberzeugt, 
so kümmert sie sich nicht mehr um ihn. Alle kleinen, sich be- 
wegenden Thiere mit Ausnahme der Bienen und Wespen werden 
also zuüäcbst wohl ein Verlangen siu zu packen und zu verzehren 
bei der Spinne erwecken. Erst später, wenn sie die Ungeniessbar- 
keit gewisser Formen durch Erfahrung kennen gelernt hat, tritt das 
Gefühl nur dann auf, wenn die Thiere wirklich geniessbar sind. — 
Im vorigen Fnihling beobachtete ich, wie die Blüthender Taubnessel 
(Lamium jmrjmretim L.) und Gundelrebe (Glechotna hederacea L.) 
von Honigbienen (Apis mdlinca L.) besucht wurden. Die Blmneii- 
röhre der Taubnessel ist aber iür den Rüssel der Honigbiene zu 
lang. Trotzdem sah ich, dass Bienen, die ich an der frischen Farbe 
ihrer Behaarung als jüngere erkannte, sich auch auf Taubuessel- 
« blüthen setzten und einen Augenblick zu saugen versuchten, während 
ältere, schon abgeriebene durch den geringen Unterschied der Farbe 
veranlasst wurden ausschliesslich die Blüthen der Gundelrebe zu be- 
suchen. Durch Erfahrung hatten sie also schon erlernt, dass die 
andern Blüthen for sie ungeniessbar seien. Der Yortbeil, den die 
Erfahrung gewährt, ist leicht zu erkennen. Durch sie kann sich 
ein Thier seiner specieUen Umgebung anpassen, während der reine 
Instinct auch £Sr alle ungeniessbaren Gegenstände, die nicht in der 
Umgebung vorkommen, ein Unlustgefühl liefen mM». Jedem 
(Jnlustgefohl entspricht aber, da es ein geistiger Vorgang ist, ein 
körperlicher Vorgang, folglich wurde eine Menge Nahrung unn5thig 
verwendet werden müssen. 
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Gleichzeitig mit der Erfabmng mosste sich natürlich die Er- 
innerung ausbilden, die bei angebomem Lost- und UnlostgefOhl 
überflüssig ist. 

Die Erfahrang ist im Grande genommen derselbe Vorgang, 
den wir bei hdliereii Ihieren und namentlich beim Menschen Schlos»* 
folgerang nennen. Hat die Biene die Erfahrung gemacht, dass eine 
Anzahl purpurner Blfithen ungeniesshar sind, so sohliesst sie daraus, 
dass es auch alle andern sind, die ebenso aussehen, oder richtiger, 
dass die Ungeniessbarkeit mit der purpurnen Farbe verbunden ist 
Es ist allerdii^ ein gewaltiger Schritt von diesen einfachsten Vor- 
gängen bis zu den compUcirten Sehlussformen des Menschen, allein 
es ist nur ein Unterschied des Grades. Jedes Tiuer, welches Er- 
fahrungen macht, besitzt also im Grunde genommen schon Verstand. 
Natürlich werden Tbiere nur solche Schlüsse zu machen TcrmOgen, 
die für ihre Erhaltung nothwendig sind. 

6a Die Entstehung der Erdei 

Es ist vlel&ch behauptet worden, der Darwinismus Idde an 
dem grosson Maogel, dass er das Auftreten der ersten leben- 
den Wesen nicht zu erUSron vermöge. Wir dürften jetzt wohl 
genügend Torbereitet sein, um uns mit dieser Frage, die eigentlich 
in den ersten Abschnitt hineingehOrt, beschäftigen zu hOnnen. Ich 
wiU gleich Ton Tornher^n bemerken, dass eine Hypothese, die 
mit keinem Naturgesetz in Widersprach steht, das HGchste Ist, was 
wir in dieeem Punkte erreichen kOnnen. Es handelt dch für uns 
aber aw^ nur um die Mdglichkeit einer ürzeugni^, und die 
glaube Idi dem Leser nachweisen zu können. Ob sie bis ins Ein- • 
zelne hinein genau so stattgeflmden hat, wie wir es uns denken, 
das lassen wir ToUkommen dahingeetellt seon. — Haben wir die 
Möglichkeit der Urzeugung nachgewiesen, so dürfen wir an der 
Darwinschen Lehre festhalten, aber auch nur dann, 

Zunftohst muss es unsere Angabe sein, uns der wahrsehein- 
lichen Entstehung unseres Weltkörpers, der Erde zu erinnern, um 
die Verhaltnisse kennen zu leraen, unter denen das erste Leben 
aufgetreten sein wurd.^) 



') In Betreü des Eiuzelnea muss ich auf ausführliche Werke der 
populliea Aatronomie Terweiseni s. B. auf: Madler, Wunderbau des 
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Die Erde ist ein Planet der SonBe. Sie umkreist ihren Central- 
l$tper jährlich einmal und dreht sich dabei tSglich einmal um ihre 
Achse. In 20 7 Tagen wird sie von ihrem Tiabanten, dem Mond 
umkreist Deraelbe kehrt ihr ahweahsebid adne erlenehtete Seite 
ganz oder theüwöae oder auch aeine nicht von dw Sonne beacfaieneBO 
Seite an. — So weit hat atdion Copernions im 15« Jahrhundert 
die Sache richtig eikanni üeber die Beschaffenheit der Himmela- 
kdrper dagegen wusite man, abgeaehen Ton nnserer Erde, Ha in 
die neneste Zdt hinein nichts Sicheres anzugeben. Bist nachdem 
Eirchhoff im Jahre 1861 die Anwendung der Speotralanalyse auf 
diesem Gebiete bekannt gemacht hatte, konnte man Untersnchungen 
in dieser Bicfatuug machen. 

lAsst man das weisse Licht eines glfihenden Kdipers durch 
einen engen Spalt und dann durch ein dreiseitiges Glasprisma 
treten, so wird es durch das Fnsma ?on der graden Richtung ab* 
gelenkt und zugleich in die TTerschiedenen Begenbogenfarben, violet, 
Indigo, blau, grün, gelb, orange und roth zerlegt. Licht von ver- 
schiedener Wellenlänge wird nämlich verschieden stark durch 
das Glasprisma abgelenkt. Nimmt man statt des weissglühenden 
Körpers ein glühendes Gas, so findet mau, dass dasselbe nur Strahlen 
von ganz bestimmter Wellenlänge, d» h. von ganz bestimmter Farbe 
aussendet. Das Farbenband oder Spectrum ist deshalb dunkel und 
zeigt nur einzelne helle Streifen in einer oder in verschiedenen 
Farben. Das glühende Natriumgas zeigt z, B. nur einen gelben 
Doppelstreitt'Ji, woraus man ersieht, dass es ausschliesslirli gelbes 
Licht entsendet. Manche (iase liefern allerdings eine Menge beiler 
Streifen über das ganze Farbenband, aber stets befinden sich diese 
an ganz bestimmten Stellen, die für das Gas chariikteristiprh sind. 
Das Spectrum von Eisendampf, das man durch Verflüchtigung ge- 
wisser Eisenverhindungen im electrischen Lichte erhält, besitzt z. B. 
Aber 500 helle Linien, die alle ihre bestimmte Lage haben und 
mehr oder weniger stark leuchten. 

Man sieht sofort ein, dass glühende Gase, die sich irgendwo 
im Weltraum befinden, sich leicht von glOhenden festen Edipem 
unterscheiden lassen. 



Weltalls. Besonderti möchte icii auf eine ktein^ sehr intereeaante &dirift: 
Du Frei, Entwicklangqgesclucbte des Weltalls (Leipzig, 1883) aofinerkaam 
inadien. 
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Aber noch weiter. Lässt man das weisse Licht eines glfihen- 
den Korpers zunächst dorch ein glühendes Gas treten und zerlegt 
es darauf in ein Farbenband, so sieht man, wie vorher, das Farben- 
band des leuchtenden festen Körpers vollständig. Nur an den 

Stellen, au dtuen (Iiis Gas allein helle Streifen zeigt*!, be- 
finden sieh jetzt m dem zusammenhängenden Spectrum dunkle 
Stieiien. Das glühende Gas löscht also eigentliüini icher Weise 
in einem lielieu Spectrum gerade die Farben au^, die es äeibät 
erzeugt. 

Aus dieser neuen Thatsache ersieht man, dass im Weltraum 
leuchtende feste Körper mit darüber behiidiichen, glühenden Gasen 
stets -dU solche erkannt werden können, da sie ein zusammenhängen- 
des FarbeTilnirid liefern müssen, das von feinen, dunklen Linien 
durchsetzt ist. Ein Beis]iifl liefert uns unter vielen andern die 
Sonne. In ihrem Spectrum behndeu sich die sogenannten Frauen- 
hoferschen, duuklen Linien. Diese Linien stimmen in ihrer Lage 
uüd Stärke genau mit den Spectren irdischer Steife fiherein. Bei- 
spielsweise fallen 460 Eisenlinieu genau mit ebenso vielen dnnklea 
Linien im SonnensiiLctrum zusammen. Man kann also wohl mii 
absoluter Gewissbeit behaupten, dass sich Eiseudämpfe in der Sonnen- 
atmobphäre betinden. — Aehnlich ist es mit den Fixsternen ; auch ihr 
Speetnim zeigt dunkle Liiiiun. Die Spoctra der verschiedenen Sterne 
weichen aber etwas von emander ab, schon deshalb, weil ihre 
Temperatur verschieden hoch ist. Je nach der Temperatur 1 etinden 
sich natürlich iJase in der Atmosphäre, die sich mehr oder weniger 
leicht verflüchtigen lassen. Im üebrigen ergeben die Beobachtungen 
an Fixsternen, dass sie, wenigstens der Hauptmasse nach, ebenüaila 
aas den Elementen bestehen, die unsere Erde zusammensetzen. 

Körper, die kein eigenes Licht besitzen, sondern nur das 
Sonnenlicht zurückwerfen, zeigen natürlich genau das Spectrum der 
Sonne. Besitzen sie indessen eine Atmosphäre wie unsere Erde, so 
werden noch gewisse neue Farbenstreifen ausgelöscht. Man kann 
den Einfluss der Erdatmosphäre auf das Spectrum beobachten, wenn 
mau die Sonne um Mittag und bei niedrigem Stande spcctroskopisch 
untersucht uud beide Besultate vergleicht. Bei niedrigem Stande 
muss das Sonnenlidit auf eine weit grössere Strecke die Atmosphäre 
durchdringen. 

üeber die Entstehung unsers Planetensystems hat schon 
Kant und nacii ihm Laplace eine Theorie aufgestellt, die durch 
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die Resultate der Spectralanalyse vollkommen bestätigt wird und 
deshalb sehr erheblich an Wahrscheinlichkeit gewonnen hat. Die 
Spectralanalyse hat sie bestätigt, indem sie alle Entwickioiigszustände, 
die nach jener Theorie die Erde durchlaufen haben moss, im Welt- 
raom direct nachweist. 

Die Sonne mit ihren Planeten war ursprünglich eine sehr aus^ 
gedehnte f zusammenhüngende Masse feinzertheilter, glühender Gase, 
die sieh in rotirender Bewegung befand. Durch Ausstrahlung von 
Wärme in den Weltnmm kühlte sich diese Masse ab und ballte 
sich infolge dessen YermOge der Wirkung der Schwere immer weiter 
zusammen, — Massen glühender Gase sind auch jetzt noch im 
Weltraum vorhanden. Man kennt sie als sogenannte Nebelfleeke, 
die das Speetrum glühender Gase geben im üntersehied von andern 
Nebelflecken, welche aas dicht gedrftngten, schwach sichtbaren 
Siemen bestehen. 

Je mehr sich die Gasmasse Eosammenballte , um so schneller 
mosste die Umdrehung werden. Man kann sich von der Wahrheit 
dieses Satzes leicht überzeugen, indem man einen Stein an einen 
Faden befestigt und ihn im Kreise schwingt. Sobald der Faden 
Bich nm den Finger wickelt und dadurch kürzer wird, wird die Um- 
drehung rascher. Zugleich aber wird die Kraft, mit welcher der 
Stein fortzufliegen sucht, groeser, und der Faden achntirt sich des- 
halb immer tiefer in den Finger ein. — Der ftossere Theil der 
Gasmasse sachte sich ebe&Ms mit immer grilaaerer Sraft, der Wir- 
kung der Schwere entgegen, von der Hauptmasse abzutrennen. Die 
Folge war, dass die ganze Hasse zunächst die Gestalt einer in der 
Bütte dickeren Scheibe, eines BotationssphSroidfl annahm. — In dieaar 
Scheibenfi^rm sieht man viele Nebel am Himmel, theüa von der 
flachen Seite, theils auch von der schmalen Seite in Spindelfoim 
erscheinend. 

Die Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheibe wurde endlich so 
gross, dass sich die ftnasersten Theüe ringförmig von der mittleren 
Masse trennten. ^ Auch diese Form einer hellen runden Nebel- 
masse von einem Hinge umgeben kann man am Himmel beobachten; 

Die Abtrennung von Bingen wiederholte sich, so oft die üm- 
diehungsgeschwindigkeit wieder zu stark wurde. — Der Bing 
strahlte wegen seiner verhfiltnissm&Bsig grossen Oberflidie um so 
schneller Wftrme in den Himmelsiaum aus und seine Theilchen 
bauten sich infolge dessen noch schneller zusammen. Seine Masse 



wird indessen iu der Regel nicht genau gleiclimässig nach allea 
Seiten hin vertlieilt gewesen sein, sie war vielmehr meist an der 
einen Stelle dicker als an einer andern. Die dickeren Stellen fibten 
beim weiteren Zusammenballen eine stärkere Anziehung aus als die 
dünneren und der anfängliche Ring musste sich schliesslich an der 
verdickten Stelle zu einer rundlichen Masse zusammLiili iUen, die 
einerseits die kreisende Sewing des Ringes um die Ct ntralmasse 
beibehielt, und andererseits eine Drehung um ihre eigene Achse an- 
nehmen konnte. Als Nebelmasse war der Planet damit fertig. 
War die Achsendrehung des neuen Rotationssphäroids stark (^onng:, 
so konnte er auch seinerseits bei weiterer Verdichtung einen King 
absondern, der dann die Masse für einen Mond lieferte. — Schliess- 
lich war die Abkühlung so weit fortgeschritten, dass die Gasmasse 
in den feurig-flüssigen Zustand übergehen musste. 

Tn selteneren Fällen konnte sich auch einmal ein King ab- 
sondern, der vollkommen gleichmässig nach allen Seiten vertheilt 
war. Die Verdichtung schritt auch dann weiter fort und die Masse 
coneentrirte sich dabei um mehrere Mittelpunkte, die sich an ver- 
schiedenen Seiten befanden. Dieser Fall ist in unserm Planeten- 
system einmal vorgekommen, nfimlich zwischen den Planeten Jupiter 
imd Mars. An Stelle eines grosseren Planeten findet man dort viele 
kleine, sogenannte Asteroiden. — Anstatt sich zu einer beschränkten 
Zahl grösserer Körper zusammeozaballen, konnte ein vollkommen 
gleichmässig verthellter Bing auch zu einer fast unendlich grossen 
Anzahl kleiner Körperchen sioh verdichten. In diesem Falle müssen 
uns die zahlreichen Theilohen aadr nach der Verdichtung als ein 
zusammenhängender Ring erscheinen. Das einzige Beispiel dieser 
Art liefern uns die Ringe des Planeten Saturn. 

Durch die fortgeseUte Wärmestrahlung kühlte sich der feurig» 
flässige Planet immer weiter ab. Endlich war die Grenze der Er- 
starrung erreicht. Theile, die sich durch ein gewaltiges Aufsprudeln 
hoch über die Oberfläche erhoben, machten den Anfang. Sie kehrten 
erstarrt zurück und schwammen eine Zeitlang auf der flüssigen Masse 
Umher, bis sie wieder geechmolsen waren. — Ein solches Stadium 
der Entwicklang zeigt uns uisere Sonne. Man sieht auf ihr einer- 
seits Eruptionen von DSrnpfen, die B(^attnten Protuberansen und 
darauf an derselben Stelle die echwimmend«! festen Massen als so- 
genannte Sonnenflecke. 

Die Schlacken nahmen an Grasse sowohl als an Hftnfigkeit 
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Immer mehr zu, bis endlich dauernde feste Massen anftraten. Za- 
nichst sammelten nch die festen Massen an bestimmten Orten an, 
während der Hbrige Theü noch flüssig blieb. — Dieses Stadinm 
zdgen tms die sogenannten TOiflnderlichai Sterne, die uns in regel- 
massigen Intervallen abwechselnd ihre hellere nnd dnnldere Seite 
zuwenden* 

SdiliessUch bildete die feste Masse eine zosammenhängende 
Ernste tlber die ganze Oberflfiche. Nur hier nnd dort trat eine 
Durchbrechung ein, indem sieh die anfipmdelnde Flüssigkeit des 
Innern gewaltsam Bahn brach. Zuweilen fend auch wohl einmal 
eine grSssere Eruption statt, die einen grossen Theil der Oberfläche 
wieder mit feurig -flüssiger Masse bedeckte. — Diese Erscheinung 
zeigt sich uns in den neuerscheinenden Sternen, die ziemlicli plötz- 
lich aufleuciittiia, ihre Helligkeit aber ia wenigen Tagen wieder ein- 
büssen. 

■ Die feste Kruste wurde immer dicker und die feurigen Ergüsse 
mussten deshalb immer mehr an Häufigkeit abnehmen. Auch nach 
dem Festwerden schritt die Abküliluug fort, und damit verbunden 
die Zusammen2aehung. Der äussere Theil der iiinth konnte dabei 
dem Innern nicht folgen und mosste sich deshalb in Jj'alten legen. 
So entstanden die Bergketten. 

Den Anfang in diesem ganzen Vorgange machten natürlich im 
Allgemeinen diejenigen Planeten, die zuerst abgesondert waren, also 
die äussersten. Bei kleineren schritt er indessen stets schneller 
fort. Die innersten Planeten werden sich demnach zunächst noch 
in leuchtendem Zustande um den Centraikörper bewegt haben. — 
Wir sehen diese Erscheinung bei den sogenannten Boppelstetnen, 
die sich umeinander bewegen. 

Die Binde der erkalteten Himmelskörper bestand zunächst nur 
ans Gestein. Da die Gesteinsmassen sehr schwer schmelzbar sind, 
so erstarrten sie zuerst. Alles Wasser befand sich naturlich noch 
lange als Wasserdampf in der Atmosphäre, da der Planet noch zu 
heiss war, um ein Flüssigwerden draselben zu gestatten. — Der 
Flauet Jupiter scheint dieses Stadinm noch nicht flbeiachritten za 
haben; denn wir sehen ihn immer mit gewaltigen Wolikeii bedeckt. 
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7. Die Entstehung der ersten Organisnfjen.^) 

"Wir beginnen die Betrachtung dieser schwierigen Frage damit, 
einige aUgemeine Sctdfisse auf die Beschaffenheit der ersten Organis- 
men zu machen. 

Bareh das Erhaltenbleibea der zweckmftssigBten Formen im 
Kampf ums Basein mussten sich, wie wir oben gesehen haben, die 
Organismen immer mehr vervollkommnen. Dieses Gesetz ^ilt 
überall, also ancb för die einzelligen Protozoen, die gewohnlich als 
die unvollkommensten Thiere bezeichnet werden. Bie bedeutenden 
Vortbeile der höheren Organismen, die darin bestehen, dass för jede 
Function ein genau entsprechendes Organ vorhanden ist, gehen den 
Protozoen in der That vollkommen ab. Bie Vollkommenheit, ver- 
möge deren sie neben jenen hoch oiganisirten Thieren fortexistiren 
können, muss also anf einem andern Gebiete gesncbt werden. — 
Ss sind nun allerdings anoh bei so einfiiohen Thieren Yortheile leicht 
anzufinden. ZnnAcbst nenne idi die aosserordentlich hochentwickelte 
Eflhii^eit der Assimilation oder Yerdannng und damit znsammen- 
Ulngend die fiut nnglaablich starke Yemehnu^. — Wie wir oben 
(S. 59) sahen, ist die Ftingkeit Stoff zu assimiliren eine Eigenschaft aller 
diemischen Verbindungen, alleui im Yergleloh mit der Assimihition 
der Protozoen ist diejenige einer dn&chen chemischen Yerbindong 
ganz nnendlich gering. Ben Grand des yerschiedenen Yerhaltens 
kdnnen wir nur in der Yeischiedenheit der Substanzen suchen. Da 
das Protoplasma, aus weichem die ProtoEoen bestehen, ans sehr vielen 
Yerhindangen msammengesetEt ist, so haben wir woU anzunehmen, 
dass gerade jene complieirte Mischung organischer Yerbindungen tax 
diesen Zweck eine Äusserst günstige ist 

Ein zweiter Yortheil, dessen sich die Protozoen hSberen Thieren 
gegenüber eiflwuen, ist ihre Kleinheit, yermUge deren sie einerseits 
dne yeridltnissmMg sehr grosse Obeiflüche*) zur Aufiiahme von 



*) Einen üeberblick über die verschiedenen Theorien der Urzeugung 
pebt Taaohenberg (Die Lehre von der Uizeugung sonst nnd jelst, Halle, 
Hiiirasafageii wimn als neuere Schriften etwa noch Philipp , üeber 
Ursprung und Lebensersdieinimgttl der thieriachen Organismen, Leipzig^ 
1883 und Wurth, Beitrag zur Frape der Urzeugung, Wien, 1884. 

Die Öbertiüche einer Kul'cI wächst mit flem Quadrat, der Inhalt 
mit dem Gubus des Durchmessers; kleine Kugeln haben demnach eine 
▼erhftltniaBmässig grössere Oberfläche. 
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Sauerstoff etc. besitzen, andererseits aber sieb für manche grosseren 
Thiere nicht zur Nahrung eignen. Die beiden Yortbeile, raache Ver- 
dauung und Kleinheit, sind es also, die sich in der sehr langen Zeit, 
in welcher sich nach einer andern Richtung hin der Mensch ent- 
wickeln konnte, immer wdter yenroUkömmnet haben. 

Qehen wir in den beiden genannten Bigenachalten nn^dttdi 
w^t zurGck, ao kommen wir unwiUkfirUch auf Massen einftoher 
oigatiischer Yerbindungen. Sie mfissten demnach die ürorganismen 
gewesen sein. 

In den meisten Lehrhfloheni der Geologie findet man die An- 
gabe, dass die Foraminiferen (das sind hochentwickette Protozoen, 
die eine complicirt gebaute Schale absondern) die ersten Thiere ge- 
wesen seien, und das wurde allerdings gegen unsere Besultate sprechen. 
Die Sache verhfilt sich aber in ^WirUiohkeit anders. Das eigenthtlm- 
licbe Gebilde, das mau firflher fSx (une Foraminiftre hielt und Eozoon 
Cmadaue nannte, kommt allerdings in der Laurensformation vor, in 
wehdier man noch kein anderes Thier geflmden hat Allein Möbius*) 
hat gans unsweifelhaft nachgewiesen, dass dieses GeMlde kein Thier 
gewesen sdn kann. Streicht man das Eassowy so treten die Fora^ 
mhdferen erst ganz Tereinaelt in der Silui^nmation auf, wo sdion 
Brachiopoden und Trilobiten (das^d Sohalthiere und niedere Krebse) 
in unzähligen Mengen vorkommen. Die Ergebnisse der Geologie 
widersprechen also unserer Ansicht nicht, und wir halten deshalb 
daran M, dass die ersten Organismen einfiiche organische Yerbin- 
dnngen waren. 

Als die Oberfl&che der Erde sich soweit abgekflhlt hatte, dass 
steh aus den beiden Elementen Wasserstoff und Sauerstoff Wasser- 
dämpfe hatten bilden können, schon damals werden sidi wohl aus 
' Kohlensäure, die in grossen Mengen Torhanden' war, und Wasser- 
dampf leicht zersetsbare Kobleostoffrerbindnngen gebildet haben. 
Dass derartige organische Verbindungen ans anorganischen ent* 
stehen können, haben die Chemiker längst durch die kflnstliehe 
Darstellung einer sehr grossen Zahl derselben gezeigt. Dass sich 
dieselben gelegentlich auch in der Natur, namentlioh unter so 
günstigen Verhältnissen, in kleinen Mengen bilden mnseten, Ist des- 
halb kaum in Abrede zu steUen, Wir können nns nur wundem, 
dass äe nicht auch heute noch biswalen aus anorganischen Ver- 



*) I'alaeoutographica, Bd. XXV p. 175 Ü". 
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bindmigini oitstelMii. — Ab« ftiMli dieses Bftihael lost sich sehr 
leloht: Ganz entsdiiedeii bUden sie sidi auch jetst oocb, aUein sie 
können sich niemals in grosseren, nachweisberen Uengen ansammeUi. 
Jede organisehe Yerbindong wird bald ?on kleinen Piken, Algen 
oder niedem Tbierdien bevölkert;, deren feine Edme in der Lnft 
sebweben. Von ihnen wird die Yerbindnng entweder zersetzt oder 
als Nahmng angenommen. Jede organische Verbindnng geht be- 
kanntlieh bald in Pftolniss (iber nnd die Fänlniss ist eben eine Um- 
setzung, die Ton niedem Organismen bewirkt wird. Einer organischen 
Masse, die sieh frei in der Natnr bildet, geht es natürlich 
jetzt uieht besser. Als die Erde sidi erst abgeUhlt hatte, stand 
aber die Sache anders. Fftnlnisspilze n. s. w. gjib es noch nicht. 
Die entstehenden organischen Hassen konnten sich also in grossen 
Mengen ansammehi. Höchst wahrscheinlich entstanden sie schon 
ab Dämpfe nnd gingen später, gleichzeitig mit dem Wasser, in 
den flflasigen Znstand Uber. Im flüssigen Znstande kam ein neuer 
gflnstager Factor hinan. Wir haben gesehen, dass die chemischen 
VerbindangeQ die FShigkeit besitzen, nene Mengen derselben Yer- 
bindnng schneller ans ihren Elementen entstehen zu lassen. Es 
mnssten sich demnach die organischen Massen YerbSltnissmflssig 
rasch Tergrössem. Am meisten nahmen natOrlich diejenigen Ver- 
bindungen an Masse zu, welche die Fähigkeit der Asamilation am 
▼oUkommensten besassea. 

Fassen wir die einftohen dgantsdien YerbinÄmgm als die TJr- 
dganismen auf, so ergiebt sich die jetzige XTnbest&ndigkdt solcher 
Verbindungen bei Luftzutritt auch schon als nothwend^e Folgerung 
der Darwinschen Theorie. Sahen wir doch oben, dassfrdbeso Formen 
später niemals wieder auftreten können, da sie auf einer niedrigeren 
Stufe der Entwicklung stehen nnd deshalb nicht mit den lebenden 
Formen concorriren koimeu. — Dass sich heute keine Urorganismen 
bilden, ist nicht nur nicht sonderbar, sondern sogar notiiwendige 
Folgerung aus der Darwinschen Theorie. 

Waren die ersten Organismen chemische Verbindungen, so 
können es nur solche Verbindungen gewesen sein, welche sich aus 
Kohlensäure und Wasser aufbauten. Die 1 fitiigkeit Kohlensäure 
uüd Wasser zu assimiliren besitzt eine Verbindung der Pflanzen, 
das Hypochlorin des Chlorophylls i^Pringshcim). Mit dieser Ver- 
bindung werden also die Urorganismen wohl eine gewisse Äehnlich- 
keit gehabi haben. Wir können dieselben demnach wohl Pflanzen 
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uennen. Ein Theil dieser Pflanzenverbindung konnte sich durch 
Abspaltung um eine Stufe weiter entwickeln und zu einer Verbin- 
dung werden, welche als die Grundlage des Thierreiches anzusehen 
ist. Sie brauchte nicht mehr Kohlensäure und Wasser zu assimiliren, 
sondern konnte ihre Masse aus der schon vorhandenen Pflauzpn\ r- 
bindung aufbauen unter Zuhülfenahme des Sauerstoffs. — lieideriei 
Verbindungen mussten schon damals in ihrer Vermehrung einander 
vollkommen das Gleichgewicht halten, und zwar nach denselben Ge- 
setzen, die noch heute zwischen Thioren und Pflanzen und zwischen 
verschiedenen Formen in den einzelneu Kelchen thätig sind. Das 
Beispiel vom Hecht und Karpfen hat uns das Wirken dieses Gesetzes 
gezeigt. Das Urthier konnte sich nur so stark auf Kosten der Ur- 
pflanze vermehren, dass Urpflanzen ia einer for die Venuehning hin- 
reichenden Menge übrig blieben. 

Die ersten Organismen lebten natärlich im Urmeer und wurden 
anfangs von den Strömungen dieses Meeres nmhergeföhrt. Hatten 
sie eine gewisse Grösse erreicht, so wurden sie gelegentlich zerrissen. 
Es war dies sehr gunstig für sie, da kleinere Massen zur Nahrnngs- 
aa&ahme eine Terhältnissmässig grössere Oberfl&clie haben. Ver- 
bindungen, oder wohl richtiger gesagt Misohnngen Ton Verbin- 
dm^Sen, die ziemlieh leicht auseinanderrissen, vermehrten sich am 
schnellsten t sie waren es deshalb besonders, welche das vorhandene 
Material an sich rissen. — In dem gelegentlichen Zerreissen haben 
wir wohl die Grandh^ der Yermehrong zu snohen. Allerdings 
Ifisst sieh die Fortpflanmng, wie wir sie hente kennen, hanm nodi 
damit vergleichen. Selbst bei den einfachsten Protoplasmathieren, 
den Amöben, ist der Vorgang im Lanfb der Zeit viel gesetsmflssiger 
geworden. 

Der Umstand, dass die ürorganismen willenlos von der StrOmung 
forigefiahrt wnxden, war nicht eben vortheilhait deshalb, weil annähernd 
dieselben WassertheUchen immer in ihrer n&heren ümgebong blieben. 
Der Naohtheil konnte in zweierlei Weise beseitigt werden; einerseits 
dadurch , dass die Mischung eine etwas klebrige Beschaffenheit an- 
nahm und sich, der Strömung entgegen, festsosetien vermochte und 
andererseits dadurch, dass die Strömungen der auijBsenommenen Nah- 
rung eine Eigenbewegung erzeugten, die von der Meeresströmung 
unabhängig war. Ürorganismen, die eine von diesen Eigenschaften, 
iü einem anfangs natürlich nur äusserst geringen Grade, besassen, 
hatten eiueu bedeutenden Vortheil vor den üebrigen uud deshalb 

6 
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am mebtoi Aosaioht auf Fortnistens. Klebiigkeit war entschieden 
am leiebtesten zu erwerben. Es lag deshalb am naohsten, dass die 
Urpflanie, da sie zaerst auftrat, sieb diese Eigensebaft aneignete. 
Es mochte flbrigens noch ein besonderer XTinsiand bei dieser Wahl 
mitwirken. Da die Pflanze bei der Assinulation das Licht nicht 
entbehren kann, so mnss de eine mdglichst grosse Oberflftcfae haben. 
Es gilt dies auch schon far die ürpibmze. Sie mnsste eine lappig 
ausgedehnte Form besitzen und eignete sich infolge dessen zur Orts- 
bewegung sehr schlecht — Kadhdem die Urpflanze die Eigenschaft 
sich anzuheften angenommen hatte, blieb für das TJrthier, znr Er- 
langnng seiner Nahrung, der Urpflanze nur die Möglichkeit fibrig, 
Eigenbewegung anzunehmoi. — 

Aus der gegebenen Darstellung ersieht man, dass die Entstehung 
organischer Wesen aus unorganischer Materie sehr wohl, denkbar ist 
Ja man darf wohl behaupten, dass Organismen entetehen mnssten 
und dass der Vorgang der Hauptsache nach in der geschilderten 
Wsise stattgefunden haben dürfte. Auf den etwaigen Gang der 
Weiterentwicklung können wir hier nicht eingehen: Wir wfirden 
auch auf allzu theoretische Gkibiete kommen. Nur das wollen wir 
uns noch klar zu machen suchen, wie die Spaltung in verschiedene 
Arten bei thierischen Organismen sowohl als bei pflanzlichen sehr 
bald nothwendig wurde. . 

Die Nahrungs», Wärme- und Lichtverhältnisse waren natfirlidi 
nicht überall im ürmeer dieselben. In den verschiedenen Theilen 
desselben mussten sich deshalb etwas von einander abweichende or^ 
ganische Massen entwickeln. Sogar an demselben Orte war die 
Möglichkeit ftlr die Existenz verschiedener Substenzen gegeben. Ver- 
möge der FÜbigkeit der Assimilation vermehrten sich die organischen 
Massen uberall so stark, als es nur die VeridUtusse erlaubten, und 
damit war die Concurrenz, der Kampf ums Dasein gegeben. Wenn 
also ein Theil dieser Massen durch eine etwas abweldiende Be- 
schaffenheit, vielleiiCht zunichst nur durch etwas andere Mischungs- 
verhältnisse, bestimmte EigenthOmlichkeiten des Ortes anszunutzen 
vermochte, so hatte er Aussicht auf Fortexistenz. Nach den Gesetzen 
der natürlichen Zuchtwahl bildete sich dann diese Eigenschaft immer 
BQebr aus. — In dieser Anpassung an immer bestimmtere Verhältnisse 
besteht die Vervollkommnung der Organismen. Durch sie ist für 
möglichst viele Wesen die Möglichkeit der Fortexistenz gegeben. 
Ein VervoUkornnmungsprincip d. b. einen Willeü, der die VervoU- 
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kommnung herlralzaliiliTen siusht, bnnchflii mt zur Erklb-img der 
Oi]guiiimoQweIt dnrahaiu ms^L Die YerroIlkommiiiiDg ergieM ach 
TieUnehr eile nofliweiidige Folge der wirkenden NatnigeeetBe. 

In einem wie hehMi Maasse die Tereebiedeiien YeikBltnisse an 
«inem Orte jetzt anagenützt werden, möchte ich noch durch ein Bel- 
ejpi»\ erUatem. — Unter den mfichtigen BSomeiL eines Siehwaldee 
findet man zonftchst Gestrüpp, etwa ans Haseln bestehend. An dem 
Eidistamme rankt Epheu empor. Das Wnrselende und die Wetter- 
seite derselhen ist mit Moospflänzchen bededii Der andere Theü 
und die Aeste sind dicht mit Algen bewachsen« Auf den Algen 
vegetiren Pibe nnd Mden mit den Algen znsammen Gompleie, die 
man als Flechten bezeidmet. In der Krone der Eiche wadisen 
liDsteln. Auf den Haselworzeln schmarotzt Sdrappenwnrz. Unter 
den HaselstrilQchen findet man ausserdem Tersehiedene QrSser und 
Kräuter. Auf den abgebrochenen morschen Aesten und dem Tor- 
firalenden Laube gedeiht eine Unzahl von Tersehiedenen Pilzen. — 
Alles das lebt da, wo von Eichen nur ein einziges Individnum 
existiren könnte. 

Zum Schluss wollen wir noch einen Einwand, den man oft gegen 
die Darwinsche Theorie erhoben hat, kurz erwähnen: Von verschie- 
denen höheren Organismen weiss man es sicher, dass sie während 
der geschichtlichen Zeit keine merklichen Vorfinderuugtn erfuhren 
haben. Man muas d^iraiis schliesseu, dass Veränderungen, wenn sie 
überhaupt ätattliuden, o;anz unendlich langsam erfolgen, uüd könnte 
Duii zweifeln, ob die Erde schon so lange existirt hat, dass sich aus 
den einfachen Verbindungen eine so vollkommene Orgauismenwelt 
entwickeln konnte. Allein nach den annähernden Berechnungen der 
Geologen haben sich für die Zeitdauer der Formationen ia der Tbat 
Zahlen ergeben, vor denen einige Tausend Jahre vollkommen ver- 
schwind s^n. — 

Da wir die Entstehung der Erde uns vorgeführt haben, wollen 
wir anhangsweise noch einen kurzen Blick auf den wahrscheinlichen 
weitern Verlauf der Entwicklung werfen. 

Die Processe in der Organismenwelt zielen darauf hin, alle 
Kohlensäure in Kohlenstoff zu verwandeln. — Wenn auch die Thier- 
welt unausgesetzt Kolilensäure erzeugt und den Process verzögert, 
so beweisen uns doch die gewaltigen Kohlenlager, dass die Thiere 
keineswegs eine gleiche Menge Kohlensäure wieder zu schaffen im 
Stande sind. 

6* . 

-'ij ' j --j^.'v.'b^le 



— 84 — 



Noch von flinem andern Oedditspmikte ava zdgt mk uns das 
Ende der jetzigen YerhSltnisse: Die Erde stiablt immer mehr Wftrme 
in den Himmelsranm ans. Das Innere erstarrt aUmShlich. Die 
Wärme, welche uns die Sonne liefert, genügt keineswegs, um uns 
die Eigenwärme der Erde za ersetzen nnd ausserdem mass auch ihre 
Wftrme endlich mehr nnd mehr abnehmen. Die Sismassen der Pole 
ra<^n Tor nnd schliesslich sind alle Meere erstarrt. Die Temperatar- 
abnahme schreitet weiter fort, bis schliesslich auch die Gase der 
Atmosphäre in den flfissigen nnd festen Znstand flbergehen. — Wir 
kennen in der That einen Himmelskörper, der sich auf dner solchen 
Entwi^^nngsstofe befindet. Es ist der Mond. Wegen seiner Klein- 
heit hat derselbe schon jetzt dieses Stadium erreichi Eine At- 
mosphäre besitzt er nicht mehr. Wollten wir sagen, dass anf ihm 
keine Organismen mehr existiren können, so dürfte das fibereilt sein. 
Der Mensch wird, wenn die Erde diesen Znstand erreicht hat, ent- 
schieden schon längst ansgestorhen sein. Es ist nicht zu denken, 
dass er sich solchen Veränderungen, selbst wenn dieselben Lillmälilii Ii 
eintreten, wird anpassen können. Es wird ihm vielmehr goLeu wie 
so vielen ausgestorbenen Thieren, die man nicht etwa als Vorstufen 
von jetzt lebenden bezeichnen kann. — Fern liegt jene Zeit, Millio- 
nen von Jahren können noch vergehen, aber kommen mnss sie 
einmal.*) 



Man hat stets versucht, in dem Entstehen und Vergeben von 
Welikorpern einen Kreisprocess zu erkennen; allein mit wenig Erfolg. 
Du Frei sagt z. B., dass die Planeten schliesslich alle in die Sonne 
curftckkehren mflmen und durch ihren ZuaaioinenBtoBB eine Wtrme er- 
sengen werden, die genügt. Alles wieder in Gase anfiolOsen. Allein 
angenommen aadi, dass der Zusaramenstoss einmal eintrtte, ho würde 
doch höchstens nocli einmal ein Auflcnrltti'n stattfinden. Weil die An- 
näherung an den (Untralkörper ganz aLiniählich erfolsren müsste, könnte 
der Zusammenstoss nicht sehr heftig sein. Die unentUiche Wärmemenge, 
die seit Beginn des V^rdiehtungsprooemee in den Weltraum ausgestrahlt 
ist, die sich also in Aetiierbewegung umgesetst hat, ist und bleibt vwloren; 
und der firtlhere Zustand ist damit unmöglich gemacht. 

"Eber wtirden \\ir schon Secchi beistimmen, der alle Naturprocesse 
als fine Ausgleichung von Bewefrunfr ansieht. Secchi sagt: Eswird 
einmal oinp Zeit kommen, zu welcher alle Eewetzunti ansj^epUchen ist. 
Es wird dann kein Naturprocess, folglich auch kein I^ieben mein mciglich 
sein. Er sdiliesst daraus ganz richtig, dass die ungleiche Vertheiluug von 
Bewegung auch einmal einen Anfang genommen haben müsse, weil sie im 
andern Falle auch jetat nicht mehr ungleich vertheilt sein könne. Secchi 
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kommt auf diesem Wege m der nothwendigeii Annehme dw-EziBtens eines 
ScAaptenu Offenbar haben wir hier den kosmoloi^hen Gotteebeweie vor 
ims, auf die neuere natunsissenschaftliche Weltanschauung übertragen. 
Leider ist der Beweis in diesem Falle ebenso hinfällig, wie er es in der 
frtlheron Form war. 8ecchi verfrisst, dass er hier mit zwei unendlichen 
Orrtt^scni zu rechnen hat. Ware diu Welt begrenzt, so mttsst« allerdings 
die Zeit der Ausgleichung einmal kommen. Wir können sie uns aber nur 
tmendlich gross deaaken^ folglich ktam auch der Process der Aiiegleichiing 
Ins ins Unendliche veitei^^^ Sie kann also auch Ton Ewigkeit her 
stattgefonden haben. 

Man vergleiche aucli: H. Helmholtz, Uel)er die Wech.selwirkung 
der Katurkräfte und E. du Bois-ßeymond, Reden, Bd. I p. 133. 



XIX. I^ie Iiiötincte des JSXenöclien. 

it Der Erhahungstriebi 

Bringt man einen Gegenstand in den hintern Theil des Mundes, 
so macht man unwillkürlich Schluckbewegungen. Man könnte diese 
Bewegungen dem Erhaltungs- oder Esseastriebe zuschreiben, allein 
auch ein Besinnungsloser führt sie aus; sie vollziehen sich also ohne 
BewQsstsein, sind Beflexbewegungen. £in Bewusstseinsvorgang würde 
hier auch ToUkommen überflüssig seiii. Der Schland hat aof einen 
Beiz stets genau dieselben Bewegungen auflsnfiabren. 

Bin Käfihlem ftngt schon sehr hald, naohdem es das BS yst* 
lassen hat, an, kleine Gegenstände an&npieli»n. Ist das eine Beflex- 
bewegung oder ein Trieb? — Beim enthaupteten Frosche haben wir 
allerdings recht complicirte Beflexhandlungen kennen gelemt. Em 
zerstSrend wirkender Bdz auf der Haut bewirkte, dass der Fuss 
gerade an diese Stelle gebracht wurde. — Allein jeder Beiz auf 
der Baut kann nur die Bewegungen zur Folge hab^, welche die 
liutfemung des Gegenstandes bezwecken. Im Auge des Htihn<diena 
aber 15st nur das Bild eines G^ienstandes, der etwa die GrOsse 
eines Samenkornes hat, jene Bewegnngen aus. Alle andern sind 
entweder ohne Wirkung oder veranlassen sogar ein F]ieh«L Ein 
solohes Verhalten können wir uns, wie wir oben gesehen haben, nur 
als geistigen Vorgang erklaren. Es ist der Erhaltungstrieb, der hier 
zur Wirkung kommt. 

Man könnte sich leicht veranlasst fühlen, den Trieb mit dem 
Hunger zu identificiren, allein er hat mit dem Hunger nicht das 
Geringsie zu schaffen. Der Hunger allein könnte zur Raserei fuhren, 
bevor er ein Thier auf den Gedanken brät lite, die vorgehaltene Nahrung 
aufeunehmen. Erst dann, wenn es Erfahrungen gemacht hat, kann 
es durch den Hunger veranlasst werden zu fressen. Wir müsson 
also annehmen, dass das Küchlein keineswegs daran denkt, seinen 
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Hunger zu stillen. Es führt die Bewegungen um ihrer selbst willen 
aus. Es macht ihm Vergnügen einen kleinen Körper aufzupicken. 

Noch weit complicirter sind die Handlungen einer jungen Spinne. 
Sie verfertigt ein knnst?olles Netz und ergreift dünn die Insekten, 
die hineingerathen. Die Spinndrösen werden all idiisgs znr Ent- 
leerung, zum Spinnen antreiben. Die Spinne niucht das Ni^tz ;tber 
in der bestimmten Form, weil ihr gerade die Herstellung dieser 
Form am meisten Vergnie^cu macht. Dass sie nicht etwa die Ab- 
sicht hat. Fliegen zu fangen, davon kann man sich leicht überzeugen : 
Wirft man ihr eine zappelnde Mücke vor, von deren Zuckungen sie 
so^ar diiect berührt wird, so fällt es ihr garnicht ein, dieselbe zu 
verzehren. Sie nimmt sie dagegen sofort, wenn man sie ins N^tz 
wirft. Sie folgt also zunächst ihrem Vergnügen, ihren Einfällen, 
ohne zu wissen weshalb. So oft die Spinne bei der Herstellung 
ihies Netzes and der ErlaDgai^ ihier Beute ihre Thätigkeit ändert, 
80 oft tritt, genau genommen, ein anderer Trieb auf. Der neue Trieb 
stellt sich ein, sobald der vorhergehende Theil der Arbeit fertig ist. 
Ein Kunsttrieb besteht also eigentlich aus einer Beihe Ton Trieben.^) 

Es ist behauptet worden, dass jede Arbeit, oder was dasselbe 
«igt, jede Bewegung von UnluatgeflUü belltet sein müsse, nnd das 



•) Zu denjenigen, die behaupten, tlaau der Hunger die treibendo Kraft 
bei LiBtincthsiLdlimgen sei, gehört auch unser grosser Psychologe Wandt 
(GrandsOge der physiologiaclien Psychologie Bd. IL). Ich glaube aber, 
dass wir mis den Vorgang in der eben geschilderten Welse weit einflMdier 

erklären können, ja, wir können nur so von einer Erklärung sprechen. 
Dass der Hunger treiltcn soll alle Instincthandlungen nacheinander zu 
vollziehen , ist für uns unhegveiflieh. Das«! uns aber etwas Vergnügen 
machen kann, was wir noch nie gethau haben, das wissen wir aus eigener 
Erfahrung recAA wohl. Wir s^sen so etwas fort, weil die Freude daran 
ans leitet. Ich gebe allerdli^ vollkomna«! su, daas der Verlauf der Ka* 
stincthandlungen durch die äusseren TJmstÄnde in einem gewissen Grade 
Ix'clingt sind, nur kann ich die letzteren nicht als treibende Ursachen gelten 
hii^sen. Eine treibende Kraft führt nur dann mm riebtipren Ziel, wenn 
sie alle andern naudlungen ausschlieBst. Eine anziehende Kraft aber, wie 
es das mit der Handlung verbundene Lustgefühl ist, sehliesst eu ipso alles 
Andere aus. Man kann schon aus dieser Thateache schliessen, daas Lust- 
gefühle bei den Thieren viel mehr sur Tf^rkung kommen mflssen als Vu" 
lustgeltthle. Der Hunger kann nur treiben, überhaupt etwas zu thun. Die 
S])innorOTne treiben zmn Spinnen. Ein Netz von jranz bejjtiiuniter Form 
zu spinnen, dazu treibt, wie ich früher (I. c) ausführlich nachgewiesen 
liabe, nichts. 
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wfirde allerdings mit der hier gegebenen Erklftning im Widerspruch 
stehen. Die Behanptang stimmt aber dnrduiofl nicht mit der Er- 
Abrang ftbeiein. Schon physiahigisehe Gründe nöthigen uns, das 
Gegentheil anzunehmen. Wenn sieh in den SpinndrOsen der Spinnen 
ein Ueberflass von Spinnstoff angesanmielt hat, so mnss naeh allen ' 
Analogien die Entleerung ein angenehmes Gefühl bewirten. Genan 
ebenso ist es mit den ICosheln. Darch das Blni wird ihnen nener 
Stoff zngefülhrt; derselbe kann allein durch Bewegung umgesetst 
werden; es muss demnach Bewegaog nothweudig von angenehmem 
Geföhl begleitet sein. Wir wissen in der Thai aus unserer eigenen 
Er&hrung recht gut, wie wohl ein Spaziergang thnt, wenn man den. 
ganzen Tag über hat sitzen mfissen. Yon dnem Arbeiter wird aller* 
dings weit mehr Bewegung verlangt. Es Ist aber behanntlidi eine 
Eigenschaft des Körpers, diejenigen Theile am meisten zu versorgen 
und zu ersetzen, die am meisten gebraucht werden. Wer jemals 
mehrere Tage hindurch eine schwere körperliche Arbeit hat leisten 
müssen, der weiss, wie schnell diese Erscheinung eintritt und sich 
zunächst als Erleichterung fühlbar macht Ein Arbeiter, der an 
schwere Arbeit gewöhnt ist, muss schliesslich zu seinem Wohlbefinden 
schun weit mehr Bewegungen machen, als ein Mensch, der nie 
körperliche Arbeiten geleistet hat. Wir finden einen deutlichen Be- 
weis dafür in der Thatsaehe, dass Leute, die stets viel gearbeitet 
haben, auch in ihrem Alter nicht ruhen können, sondern sich nur 
bei der Arbeit wohl fühlen. Nur der junge Mensch muss sich mit 
überwiegendem Unlustgelühl an eine bestimmte Arbeit gewöhnen. 

Viel weniger deutlich als bei den meisten Thieren tritt der 
Emährungstrieb bei dem Menschen zu Tage. Das hülflose Kind 
hat eine liebende Mutter, die für dasselbe sorgt. Die Brustwarze 
wird ihm in den Mund gesteckt, und es bleibt für den Instinct nur 
übrig. Saug- und Schluckbewegungen zu machen. Der selbständige 
Erwerb der Nahrung wird ihm in einer Reihe von Jahren allmählich 
gelehrt. Die Erziehung macht es möglich, dass der Mensch auch 
in denjenigen Punkten gewissermassen Erfahrungen sammeln kanut 
in denen es sonst unmöglich sein würde. Die Erfahrungen der 
Eltern werden ihm durch die Sprache mitgetheilt und kommen ihm 
als eigene zu Gute, Kurz, es bleibt für den reinen Instinct so 
wenig übrig, dass es uns nicht sehr verwundern kann, wenn einige 
Philosophen beim Menschen den Instinct, das Angeborue ganz in 
Abrede gestellt haben. Es hätte diesen Denkern allerdigs aufMlea 
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möasen, dass nur der Mensch zu solchen Fähigkeiten erzogen werden 
kann Es ist nicht allein die Anlage, durch Gewohnheit Lust« und 
ünlustgefÜhle überhaupt zu erwerben, d. h. die Fähigkeit Erfahrungen 
za machen, ihm angeboren; die häufige Vererbung ganz specieller 
Lust- und Uulustgefüble beweist vielmehr, dass auch die Art der- 
selben iü der iVniafre schon cregeben ist. Die Fähigkeit Erfahrungen 
zu machen dient nuv dazu, dnii atigeborenen ^^l^;til!ct einerseits mög- 
lichst um l assend lu. luachcn uad andererseits den speciellen Verhält^ 
nissen anzupassen. Müsste alles das, was der Mensch erlernt n icann, 
ihm angeboren sein, wie z. B. der Spinne der Netzbau, so würde 
auch sein Broderwerb kaum vielseitiger sein können wie der der 
Spinne; wenigstens würde er nicht so weit an Verschiedenartigkeit 
über den der Spinne hinausgehen, wie es jetzt thatsächlich der Fall ist. 

Wie bei jedem Thiere, so zeicluitt auch beim Menschen der 
Instiüct nur die Grenze vor, über die nicht hinausgegangen werden 
kann, und zwar ist die Grenze nicht nur nach oben, sondern nach 
allen Seiten gezogen. Was darüber hinausliegt, kann kein Mensch 
weder bei der besten noch bei der verkehrtesten Erziehung erreichen. 

Wie bei i- dem Thiere, z. B. bei der Spinne, so kann man auch 
beim Menschen den ErhaltungsUitib eiutheilen in den Erwerbstrieb 
und den Essenstrieb. — Die Spinne stellt ihr Netz her, weil es ihr 
Vergnügen machtj sie ahnt es gamicht, dass dasselbe dazu dient, 
ihren Hunger zu stillen.. Beim Menschen ist ea nicht viel anders. 
Den besten Beweis dafür liefert uns das Spielen der Kinder. Nicht 
zum Broderwerb, sondern aus Vergnügen bebauen sie ein Stückchen 
Land, spielen Jäger, Kaufmann etc. etc. Möge man es nun mehr 
der NachabrnunfT oder mehr dem reinen Instinct zust I reiben, auf 
jeden Fall luaciit ihnen das Spiel Vergnügen. Auch dem Erwachsenen 
bereitet sein Gewerbe Genuss, vorausgesetzt, dass er es nach seiner 
Wahl betreibt. Wenn er auch bei schwerer Arbeit sich schliesslich 
nach einer Zeit der Kühe sehnt; nach l&ttgerer Buhe treibt es ihn 
doch wieder zu seiner Arbeit zurück. 

Beim Essenstrieb lässt sich die Parallele genau ebenso fortsetzen. 
Wie die Spinne das ins Netz geratbene Insekt ergreift und aussaugt, 
ohne zu wissen, dass sie damit ihren Hunger stillen kann, ebenso 
wird anoh der Säugling zunächst allein durch den Trieb veranlasst, 
Saugbewegungen zu machen. Später steckt das Eind alles in den 
Mund, nicht etwa um seinen Hunger zu stillen, sondern weil es ihm 
Vergnfigen macht Der Hanger hat für den Menschen und die 
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höheren Thiere vielleicht zunächst namentlich die Aufgabe, das Maass 
der anfzuuebmenden Nahrung zu bestimmen. Als treibende Kralb 
kann er erst dann zur Wirkung kommen, wenn Erfahrungen existiren. 

Der Wohlgeschmack hai wühl zunächst die Aufgabe, einerseits die 
Xahiung zu prüiuü und sie andererseits hinreichend lange im Munde 
zu behandeln und die Speicheldrüsen zum Ergüsse zu reizen. Später 
kann auch er mit zur Nahiüngsauinahme reizen. 

Wie das Geschmacksorgan vor schlechter Nahrung warnt und 
dazu treibt, gute Nahrung zu wählen, so veranlasst uns das Geruchs- 
organ zunächst schlechte Luft zum Athmen zu vermeiden und gute 
aufzusuchen. Als zweite Aulgabe kommt allerdings auch für den 
Geruch die Prüfung der Nahrung hinzu. M 

Der Erhaltungstrieb musste sich entwickeln, sobald die Wahl 
der Nahrung durch specielle Anpassung nöthig wurde. Je schwieriger 
die Erlangung dieser Nahrung wurde, um so stärker musste sich 
der Trieb ausbilden, d. h. um so grösser musste das Vergnügen am 
Nahrungserwerb werden. Wir können also wohl annehmen, dass 
Landthiere und unter ihnen die luiiibthiere den sLaikstrii Tru b be- 
sitzen, da das Erjagen der iieute die giössten Schwierigkeiten bietet. 
Damit stimmt die Thatsache überein, dass nicht nur Hausthiere, 
sondern auch wildlebende Kaubthiere oft schwächere Thiere tödten, 
selbst wenn sie recht wohl wissen, dass dieselben ihnen nicht zur 
Nahrung dienen können. 

Zu den Erhaltungstrieben gehört auch die instinctive Furcht 
mancher Thiere vor gefahrlichen Feinden. Die Spinne färchtet die 
Biene instinctiv, da eine Erfi\hrnng in diesem Falle ausgeschlossen 
ist: Sobald sie den Stachel 0hlt, geht sie an dem Gifte zu Grunde. 



•) Viele BliitluMi haben einen für Insekten angenehmen Gemrh, um 
dieselben zum Besuche anzulocken. Auch für den 'yU-nnchon ist ikr (ieruch 
meist angenehm, obgleich dies für ihn absolut keinen Zweck hat. Ana- 
logien im ästhetischen Geschmack sind überhaupt eine sehr hftu%e Er- 
scheinung. Die Farben der BIfithen, die dem Geedimack der Insekten 
angepasMt sind, können auch Avir meist Iis sdiCn l)ezeichnen. Ebenso die 
durch gescldechtliche Zucht wähl entstandenen Farben und Formen. — 
Farben und Formen df^i;egeu, welche Thiere warnen oder abschrecken 
»ollen, sind meist auch für den Menschen ekelhaft. So werden bunte 
Baupen und lebhaft gefürbte niedere ^leerestliicre von Laien nicht gerne 
angefiust Von dem Vrthett der Zoologen, deren Widerwille duK^ das 
Interesse beseitigt ist, muss man natürlich absehen und den naiven Benr* 
theiler sprechen lassen. 
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Ebenso fOrchten Baubvögel den Zahn giftiger Scblangeo. Der Menscb, 
dem es dnreh die Sprache mitgethellt wird, dass gewisse Schlangen 
giftig sind, braucht einen solchen Instinct meht mehr zq besitzen. 

Dennoch lässt sich ein allgemein verbreiteter Ekel vor Schlangen 

nicht leugnen. Der Ekel dauert auch dann noch fort, wenn man 
von einer Sciilaoge den isauhweis geliefert hat, dass sie nicht giftig ibt. 

2, Ber Fortpflanzungstrieb. 

Der Fortpflanzungstrieb ist von allen Tnstincten beim Menschen 
am unabhängigsten von der Er7iehung oder Mittheilung. Ausserdem 
tritt er verhältnissmässig spät auf, so dass wir an ihm uns am 
besten das Wesen eines reinen Instinctes klar machen können. Wir 
dürfen ihn deshalb vor allen nicht (f^m, übergehen. — Er zerfällt 
in zwei zeitlich aufeinander folgende Haui tabschnitte, den Geschlechts- 
trieb und den Trieb die Nachkommen au&uziehen. Den letzteren 
können wir auch Erziehungstrieb nennen. 

Der erste Theil des Portpflanzungstriebes, der Geschlechtstrieb, 
setzt sich beim Menschen abermals aus mehreren aufeinder folgen- 
den Abtheilungen zusammen. — Zunächst begegnen wir einem Triebe, 
der die Geschlechter einander nähert. Der Mann fühlt sich zuäi 
Weibe gleichsam hingezogen. Es macht ihm Vergnügen mit dem 
weiblichen Geschlecht in Verkehr zu treten. Alles, was für die 
Frau so recht charakteristisch ist, zieht üin an ; nicht allein Gestalt 
und Gesichtszüge, sondern vor AUem auch weiblicher Sinn und weib- 
liches Gefühl. Jeder wird ans seiner eigenen Erfiüimng wissen, • 
dass man dabei nicht im Entferntesten an WonnstgefShle denkt 
— Der Mensch sacht also mit VoiHebe den Umgang mit dem 
andern Gescfaledit, ohne dass ihn der wirkliche Zweck dieses Han- 
delns dazn veranlasste. 

Es folgt nnn der sweite Theil des Triebes, der Wonsdi, sich 
mit einer Person, weldie besondere Liehe und Achtang verdient, 
Zeit Lebens za verbinden, mit ihr Freud nnd Leid zn theilen nnd 
sie voll nnd ganz zu bmitBeii oder ihr anzugehören. Allerdings 
werden tagtäglich Ehen geschlossen, bei denen praktische Gründe 
mitsprechen, ja vielleicht &8t ansschUessltch massgebend sind. Allem 
die anendlich grosse Zahl vollkommen nneigennütziger Ehen beweist 
zar Genüge, dass der Trieb als soleher dem Menschen imiewolmi 
Die Ehe wird geschlossen, ohne dass der eigentliche Zweck derselben 
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dmw auffordert. — Die beiden genannteii Triebe and Tollkommen 
unabhängig Ton den WoUnsigefllhlen nnd dem Triebe, diese zu 
erreichen. Die letzteren spielen sogar eine bOebst secondftre Bolle, 
indem sie etwa dem Woblgeschmack beim Erhaltangstriebe ent- 
«apreeben. 

Die üeberentwicUnng dnroh geecbleobtUehe Zucbtirabl ist gerade 
beim Menseben, wie scbon oben erwftbnt wurde, sehr weit vorge- 
Bohritten und deshalb beben wur die besten Beweise dafür in der 
Hand, dass der Mensob bei seiner Wahl sieh keineswegs aussobliess- 
Uch dnreh prakysche Ghrdnde leiten l&sst Dass die Frau einen 
kiSftig gebauten Mann, der Mann eine Frau mit gut entwickelien 
Brfisten Torziehti wflrde man als aus praldasdien Orfinden gesch^en 
ach denken können. Dass aber der Mann ein schönes Gesicht, die 
Frau einen bArtigen Msnn Tonieht, das geschieht sicherUcb nicht 
aus praktischen Gründen. Man w^ ja in der Tbat keinen Zweck 
filr solche Aeusserlicbkelten anzugeben. Ebenso ist ee mit psychischen 
Eigensebaiten. Allzugrosse Herzensgüte, die sogar sowmt geht, 
gleichgültige Thiere zu bemitleiden, ist keineswegs praktisch fürs 
Leben. Dennoch ist Herzensgute bei der Wahl oft von grossem 
Binflnss. Wir werden im nficbsten Kapitel sehen, dass man sieb 
daa Mitgefühl ffir Thiere etc. als üeberentwicklung moralischer Triebe 
sehr wohl erUfiren kann. 

Bei den niedrigstNi Thieren und Pflanzen besteht die gesehledit- 
Uche Vereinigung darin, dass zwei Individuen ToUkommen mit ein» 
ander verschmelzen, wenn sie gelegentlich zusamm^stossen. Bei 
etwas höheren Thieren, z. B. den Quallen, werden die männlichen 
Geschlechtsproducte, ebenso wie bei den Pflanzen, einfach entleert 
und vom Wasser 2um andern Geschlechtsthier geführt. Es ist also 
jeglicher Trieb noch unnöthig. Unbedingt nothwendig wird der Ge- 
schlechtstrieb bei den höheren Thieren, die einander aufsuclien müssen. 

Der Erzieh ungs trieb ist wie der Geschlechtstrieb beim Menschen 
ein reiner Instinct. Jede Mutter liebt ihr Kmd über Alles, selbst 
wenn sich dasselbe durch wenig vortheilhafte Eigenschaften vor andern 
auszeichnet. Für die geschlechtliche Liebe konnten wir doch wenig- 
stens Gründe angeben, wenn dieselben auch keineswegs immer von 
praktischem Werthe waren; bei der Mutterliebe dagegen fehlen die 
Gründe vollkommen. Die Mutter muss sich bei der Pflege ihres 
Kindes vom Morgen bis zum Abend abmühen, und dennoch thut sie 
alles gem. Sie entbehrt sogar manchen Genuss, nur um für die 
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EniehuDg und das Fortkommen ihres Kindes sorgen zu kiiinfu. 
Man könnte einwenden, dass Entbehrungen doch kein Vergnügen 
machen, dass hier also die Befolgung des Inatincts nicht von Lust- 
geffihl begleitet sei. Allein das Vergnügen, welches der Mutter aus 
der Sorge für ihre Kinder erwächst, überwiegt bedeutend alle Genüsse, 
welche sie in anderer Hinsicht entbehrt. Weshalb wählt sie denn 
sonst die Entbehrungen? Niemand zwingt sie dazu. 

Da beim Menschen der Vater Zeit Lebens das Haupt der Fa- 
milie bleibt, so ist auch bei ihm der Erziehungsinsiinct in einem 
bedeutenden Grade ausgebildet. Dennoch reicht er an die Mutter- 
liebe bei weitem nicht hinan. 

Je höber orffanisirt ein Thier ist, um so längere Zeit gebraucht 
es im Allgemeinen zu seiner vollkommenen Entwicklung. Es ist 
also auch die Gefahr, in diesem unansgebildeten Zustande zu Grunde 
zu gehen, um so grösser. Bei der Entstehung immer höherpr Formen 
musste deshalb zugfleich dafür gesorgt sein, dass eine genügende An- 
zahl von Individuen den unausgebildeten Zustand überlebten. Einer- 
seits konnte rlies dadurch erreicht werden, dass die Nachkommen in 
ansserordentlich grosser Anzahl zur Welt gebracht wurdeTi. Die 
Eltern brauchten sich dann durchaus nicht um sie zu kümmern. 
Allein dies war immerhin nur an bestimmten Orten möglich, nament- 
lich im Wasser, da gerade im Wasser eine hinreichende Menge 
kleiner Pflänzchen und Thierchen als Nahrung für das junge Thier 
leicht zu erlangen war. Es kommt deshalb namentlich bei Fischen, 
Fröschen etc. vor und bei den Fröschen wird es allein dadurch 
möglich, dass eine Metamorphose eintritt. Das weibliche Thier 
sucht vom Männchen begleitet einen passenden Ort auf, damit ist 
die Brutpflege erschöpft. — Eine zweite Möglichkeit war die, dass 
die Nachkommen nur in mässiger Zahl erzeugt wurden, dabei aber 
der Instinct der Blutpflege auftrat. Die wenig zahlreiche Nach- 
kommenschaft blieb bis zu ihrer vollkommenen Entwicklung oder 
doch eine Zeit laug in dem Schutz und der Pflege der Eltern. Dies 
lag namentlich bei den Landthieren näher. Sobald die Brutpflege 
nöthig wurde, musste sich der Instinct, d. h. das Vergnügen an der 
Sorge für die Nachkommenschaft entwickeln und sich je nach Be- 
dürfniss verstärken, alles nach den Gesetzen der natürlichen Zucht- 
wahl: Es kamen natürlich immer diejenigen Thiere am zahlreichsten 
zur Fortpflanzung, deren Eltern diesen Instinct am vollkommensten 
hesassen; und sie Teierbten ihn auf ihre Nachkommen. 
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Bass behn Meosehen, wo das Eiod in durohans hdlflosem Za* 
Stande gsboren wird nnd die Enielnuig deshalb mit besoodeiSD 
Sobwierigkeiten Terknflpft ist, — der Instinet, d. b. die Freuds an 
der Erziebtitig besonders gross sein mnss, kann man scbon a priori 
folgern. 

3. Der Geselligkejtstriebi 

Es giebt manche kurzlebige Thiere, welche in der Begel in 
grossen Mengen auftreten; dabin gehört z. B. der MaikSfec. Das 
massenhafte Auftreten ist für me ein bedeutender Voriheil, zumal 
da sie sonst nur geringe S^ntsdnriehtungen besltimi. Sind ihnen 
doch nicht einmal Sohutz&rben yerliehen, die ein AufiBnden ersohweren 
würden. Infolge der ansseiordentlichen Häuügkeit kSnnon sie in- 
dessen von ihren Feinden nieht bewSltigt werden, nnd es bleibt des- 
halb stets eine gentlgende Zahl zur Fortpflanzung äbrig. Das massen- 
hafte Znsammenleben ergiebt sich natürlich ganz ohne ihr Zathun. 
Han kann hier von einem geselligen Leben und einem Geselligkeits- 
triebe nicht sprechen. 

Anders ist es bei Vögeln etc., die in grösseren Schaaren zu- 
sammenleben. Man merkt es ihrem Fluge an, dass sie immer 
zusammen zu bleiben suchen. — Auch ihnen erwächst aus dem 
Zusammenleben ein erheblicher Vortheil. Ihre Nahrung kommt 
gewohnlich in grossen Mengen vor, so dass ein Nachtheil in Jieser 
Bicbtung jedenfalls nur gering sem kaun. Von einem Feinde ist 
ihnen infolge dieser Lebensweise nur schwierig beizukouimeu, da der- 
selbe von den vielen Augen immer sehr bald bemerkt werden muss. 
Manche in Schaaren lebenden Vögel haben sogar die Gewohnheit, 
Posten auszustellen, die auf etwa herannahende Fenide zu achten haben. 

Auch llaubthieren, die in Meuten jagen, erwächst aus der Ge- 
selligkeit ein grosser Vortheil. So kann ein einzelner Wolf einer 
Binder- oder Pferdeheerde nichts anhaben; sind aber mehrere Wölfe 
beisammen, so werden sie den Heerden selbst grosser Hausthiere 
oft sehr gefährlich. 

Man könnte vielleicht glauben, dass die Thiere den Vortheil 
erkennen, den ihnen die Geselligkeit gewährt und dass sie deshalb 
Freundschaft geschlossen haben; allein, das hiesse doch ihrem Ver- 
Stande zu viel zutrauen. Manche in Schaaren lebenden Fische können 
nachweislich nicht den naheliegendsten Schluss machen; wie sollten 
sie denn den Nutzen dieser Lebensweise erkennen, der keineswegs 



auf der Hand liegt. Sie alle folgen, ^rie wir ei In den bisher be- 
trachteten Instlnotbandlnngen kennen gelernt haben, alldn ihrem 
Triebe, d. h. dem Vergnügen, welefaea ihnen das Zusammenleben 
mit andern Thieren ihrer Art bereitet, ohne zn wissen, dass sie 

Vortheil daraas ziehen. Entwickelt hat sich der lostinct allerdings 
weil er Yortheil gewährt. Man kann sich seine Entstehnng nach 

den Gesetzen der natürlichen Zuchtwahl, wie die jedes beliebigen 
andern Vortheils, leicht vorstellen. Der Nutzen ist dabei dem Thiere 
selbst, wenigstens im Anfang, sicher unbewusst geblieben. 

An den Geselligkeitstrieb der höheren Thiere srhliesst sich der 
gleiche Trieb des Menschen an. Mau hat allerdings vielfach be- 
hauptet, beim Menschen sei es kein Trieb; der Arensch habe vielmehr 
die grossen Vortheile erkannt, welche ihm das gesellige Leben ge- 
währt, Vortheile sowohl in Bezug auf seine Wehrhaftigkeit den 
Thieren und andern Menschen gegenüber, als auch in Bezug auf 
die Erwerbung der Nahrung. Weil der Mensch das alles eingesehen, 
habe er die gesonderte Lebensweise aufgegeben und mit andern seiner 
Art ein Schutz- und Trutzbündniss geschlossen.') — Würde sich 
denn jetzt wohl ein Mensch dazu verstehen, auf einer einsamen Insel 
ganz allein den Rest seines Lebens hinzubringen, selbst wenn ihm 
diese Insel die reichlichste und schönste Nahrung gewährtet An 
Vortheileu würde es ihm doch in der That nicht fehlen: Er hätte 
gute Nahrung, es könnte ihm niemals Jemand in irgend einer Weise 
m nahe treten etc. Dennoch glaube ich, dass sich kaum Jemand 
dazu hereil erklären würde, vorausgesetzt, dass eine Rückkehr aus- 
geschlossen ist, — Und doch sollten früher die Menschen der Vor- 
theile wegen ihre Lebeü'5weiso verändert haben? — Man könnte mir 
einwenden, dass sich der Mensch jetzt zu sehr an das gesellige Leben 
gewöhnt habe, und deshalb ohne dasselbe nicht mehr leben könne. 
Nun, hatte er sich denn vorher nicht genau ebenso nn das einsame 
Leben gewöhnt? — Wie bei den Thieren, so ist entschieden auch 
beim Menschen die Neigung zur Gesell i!::ikpit ein Instinct, der ohne 
sein eigenes Zuthun durch den Kampf wm Dasein, durch das Wirken 
Ton Naturgesetzen entstanden ist. 

') Es ist diese Ansicht schon recht alt; sie wurde nainentlicli von dem 
PhiloBOphMi Hobbes vertreten. Spater ist sie vielfach bestritten worden, 
aber nodi in neunter Zeit in. einer sonst vorsflg^ichen Schrift von Rolph 
(Biologische Probleme) Tertheidigt. Pvolph lusst etwa» Vertrag und etwas 
Kampf msammenwiriEen, um mcb die Thataache der Geselli^it su erklären. 
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Wto aber konnte dieser Instinet zuerst ftnftreten? Haben sich 
vielleicht znMig Menachoi zaBammengefonden , die ans ihrem Zu- 
sammeoleben so erfaebllebe VortheOe zogen? — Von einer derartigen 
znfölligen Vereinigung zweier fremden Individuen kann natürlich 

nicht die Bede sein. Es widerspricht das dem Instincte des Einzel- 
lebens. Der Instinct wird vielmehr an das Familienleben angeknüpft 
haben. Wie bei sehr vielen geselligen und auch nichtgeselligen 
Thieren wird der Vater an der Erziehung der Nachkommen theil- 
genommeii haben, indem er hier namentlich die Familie beschützte. 
Lebenslängliche Ehe ist auch bei Tliititai nichts Seltenes; sie kommt 
beispielsweise beim Storch vor. Die Kinder werden aber früher, 
sobald sie erwachsen waren, ihre Eltern verlassen haben, wie es bei 
jenen Tliurtü auch jetzt noch in der Kegel geschieht. (Nur einige 
gesellig lebende Insekten machen davon eint; Ausnahme), Gelegent- 
lich werden einmal die Kinder etwas länger bei den p]ltern geblieben 
sein und sie vorläufig beim Erwerb der Nahrung, beim Jagen etc. 
unterstützt haben. Familien, bei denen dies vurkaui, besassen einen 
kleinen Vortheil, so dass sie besonders reichliche Nahrung hatten 
und besonders zur Portpflanzung gelangten. Gelegentlich werden die 
Kinder sich schliesslich, sogar einmal während ihres Zusammenlebens 
mit den Eltern, verheirathet haben, etwa mit einer Frau, die von 
einer andern Familie geraubt war. So ging der Process immer 
weiter. Ich hebe noch einmal hervor, dass dies alles ohne eigenes 
Zuthun, ohne schlaue Berechnung geschah. Die Kinder blieben nur 
deshalb etwas länger bei der Familie, weil es ihnen Vergnügen 
machte länger zu bleiben und nicht etwa des Vortheils wegen, den 
sie vii'llt icht anfangs selbst kaum erkannten. Sicherlich war ein 
Vortheil nicht der Grund. Dass der Trieb oder die Gewohnheit 
alle Aussicht auf Yortheil überbietet, ersahen wir aus dem oben 
ge^^i 1 ' tu II Tkispiel. Uebrigens wird der Vortheil damals noch ein 
kaum merklicher gewesen sein. Sobald dor Instinct nur irgendwie 
in einer für den Menschen noch unrankliLlii ii Weise von Nutzen 
war, wird er nach den Gesetzen der natürlichen Zuchtwahl auch 
schon aufgetreten sein. Sehen wir doch überall in der organischen 
Welt, dass ein Vortbeil schon ausgenützt wird, wenn wir ihn noch 
kaum zu erkennen vermögen. 

Das Vergnügen, welches uns an die Familie fesselt, pflegen wir 
gewöhnlich Neigung oder Liebe zu Eltern und Geschwistern zu nennen. 
Die Neigung zu seines Gleichen war es also, welche den Menschen 
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zur Geselligkeit trieb. Wir millBBen sie bei sammtlichen Thieien, 
die in Schaaien leben, nothwendig TOiausseiseD. Die Keigung mosa 
um so starker sein, ein je innigerer ond festerer Verkebr nSfhig ist. 
— Die erste Stafe einer solchen Keigung besteht darin, dass das 
stfirkere IndlTidaom dem scbwaeheren gestattet« Nahrung sn sieb sa 
Dehmen, sofern dieselbe in binreiehender Menge vorhanden ist. Auf 
der zweiten Stoli» kommt ein Billigkeitsgefühl hinzn: Jeder erhält, 
was ihm zukommt. Anf der letzten Stnfe zeigt sich sogar Mitleid 
mit Unglücklichen: Denjenigen, die sich selbst nichts erwerben 
können, wird von Andern etwas mitgetheilt. Auf dieser letzten Stufe 
steht ausser einigen Thieren, z. B. den Ameisen,^) ganz besonders 
der civilisirte Mensch. 

Man hat behauptet, das Mitgefühl mit Audern könne beim 
Menschen kein angeborener Instinct sein, da doch kleine Kmdor 
vollkommen egoistisch handeln. AUeiu wir haben schon beim Er- 
haltungstriebe gesehen, dass für den Menschen allein diu Anlagen 
vollkommen genügen ^ da er alles Speciellere während der Erziehung 
erlernen kann. Was andern Thieren angeboren sein muss, weil 
flr sie ErßihrujQg unmöglich lät, das geht dem Menschen durch die 
üeberlieferung, also gleichsam auf dem Wege der Erfahrung zu. 
Dass die Anlagen bis ins Einzelne hinein vorhanden sind, er- 
kennt man sehr leicht. Selbst bei gleicher Erziehung werden zwei 
Menschen nicht vollkommen gleich, weil sie verschiedene Charakter- 
eigenschaften mit auf die Welt bringen. Auch die Vererbung 
von Charaktoreigentbfimlichkeiten ist eine bekaimte Thatsache. Sind 
schon 30 specielle Züge angeboren oder ererbt, um wieviel mehr muss 
dasselbe für ganz allgemein verbreitete Charaktereigenschaften der 
Menschen, z. B. für das Mitgefühl mit Andern gelten. Der Mensch 
handfdt moralisch, weil es ihm Freude macht. Wer hätte denn die 
Freude, die es macht, einen Unglücklichen zu unterstützen, noch 
nicht an sich selbst erfahren, vorausgesetzt, dass er nicht zu jenen 
Wenigen gehört, die einen schlechten Charakter besitzen und zudem 
noch eine schlechte Erziehung erfuhren. 

Die aus moralischem Handeln erwachsenden Liistgefülile, ^v eiche 
erst während und mit Hülfe der Erziehung einen bestimmten Cha- 
rakter annehmen, sind durch die natürliche Zuchtwahl zur Entwicklung 



*) J. Lubbock, Ameisen, Biwen tmd Weihten, DeatBCbe Axiag, 
Wptig, im, p. 88 f. 
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gekommeii. Denjenigen Individuen, welebe infolge einer grOeeereii 
Neigung zu ilirer FamOie etwas länger bei derodben bHeben, er- 
wndisen Vortfaeile, weldie ibnen den Sieg im Kampf ums Biaeiii 
verlieben* Doroh Vererbung wurde die Neigung auf die Nachkommen 
übertragen. Die üeberlieferong repr&eeBtbrt uns alw idebt etwa eine 
Erfabrung der Yor&hren, sondern einen gleiebsam traditionell 
gewordenen Instinct, einen Masseninstinct. — Da die Geselligkeit 
und, damit verbunden, die moralischen Gefühle den Menscheu von vielen 
nahcstehüuden Affen auszeichnet, so konnte auch die Uebereütwickluug 
durch geschlechtlicLü Zuclitwa.lil uii diesen Trieb anknüpfen. Das 
Mitleid mit Thieren, die dem Menschen doch vollkommen gleich- 
gültig sein können, möge als Beispiel einer solchen Ueberentwicklung 
dienen. Vielleicht muss man dahin auch das Mitleid mit solchen 
Menschen rechnen, die dem Ganzen in keiner Weise mehr nützen 
können. Bei civilisirten Völkern trifft man dasselbe ganz allgeiiieiu. 

In einem Bienenstock ist bekanntlich die Königin das einzige 
aii^gel ildete AVeibcheu. Alle Arbeitabieuen sind zwar auch weib- 
lichen üescblechts, aber unausgebildet. Die Larve einer werdenden 
Könif^in ist denen der Arbeiterinnen gleich, sie entwickelt sich in 
einer grösseren Zelle mit reichlicherer Nahrung zu einer Königin, 
während unter gewöhnlichen Verhältnissen eine Arbeitsbiene aus ihr 
entstehen würde. — Die Königin wird von den Bienen nie im 
Stiche gelassen; alles tritt für sie ein, alles hängt an ihr. — Die 
Bienen handeln nicht etwa so, weil sie wissen, dass der Stock bald 
zu Grunde geben wfirde, wenn keine Eier mehr gelegt und keine 
Larven aufgezogen werden könnten. Nicht Verstand leitet sie, BOD- 
dern Instinct. Es macht ibnen Vergnügen, eine Königin an der 
Spitze ihres Stockes zu baben. Mit voUkojnmeiier Liebe und Hin- 
gebung pflegen sie sie. 

Gleichzeitig mit dem Geselligkeitstriebe musste sich beim Men- 
schen nothwendig ein zweiter Instinct ausbilden. Tliiere, die ttberaU 
allein ibrem Instincte folgen, wie z. B. die Insellen, ]c(binen gesellig 
leben, ebne ein Oberbaupt an ibrer Spifse sn baben. Beim Mensoben 
war es anders. Br&brung und Srziebung spielten jeden&Us sdion 
zur Zelt der Entwicklung des Geselligkeitstriebes eine grosse BoUe. 
Sie durften nicbt flberall ibren Eingebungen folgen, um riebtig ge- 
sellig zu handeln, sie mussten vielmebr auob dem geselligen Leben 
durcb Braebung Tollkommener angepasst werden. An Gesetse, die 
hatten aufgestellt werden können, um diesem Bedflifbiss abzubel&Uf 
war damals natflrlieh noch nicht zu denken. Der gesellig lebende 
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Mensch musste deshalb eine von Allen anerkannte Autorität haben, 
welche einerseits überall Recht sprechen, andererseits das Ganze leiten 
konnte. Hätte sich nicht gleichzeitig der Instinct, ein Oberhaupt 
anzuerkennen, ausgebildet, so wurde die Gesellschaft niemals eiueu 
grösseren ümfanc^ haben annehmen können. Die Einigkeit wäre 
immer bald verloren gegargeii und die Gesellschaft zerfallen. Das 
Auftreten dieses zweiten In^tmctos ist derauach genau ebenso weit 
in die Vergangenheit zurückzu verlegen, als die Entstehung der Ge- 
selligkeit selbst. Natürlich kann hier ebensowenig wie bei irgend 
einem andern der betrachteten Instincte von einer Verstandeshandlung 
der Menschen die Hede sein. Nicht deshalb, weil sie einsahen, dass 
«n Oberhaupt nothwendig sei, inSea sie diese Einrichtong, sondern 
wdl es ihnen Vergüten machte, ein Oberhaupt zu haJ^Sk, — In 
4sr ursprünglichen Gesellschaft, die nicht über einen Verwandtschafts- 
kreis hinausging, wird oifimbar dem ältesten männlichen Mitglieds 
die Bolle der Oberleitung zugefallen sein. Da Alle zu seiner Fa- 
milie gehörten, konnte er in der That unparteiisch Recht spreohsn. 
— Zeigten die Menschen sehen untereinander Anhänglichkeit, so 
musste sieh- diese in Bezog anf das Oberliaupt zur grOssten Liebe 
und Hodiaditaog steigern* 

Als siob spftter die Staaten TergrOsserten wid der Aelteste nieht 
mehr durch «ige Terwaadtsohaftllche Bande mit Allen Terknfipft war, 
da konnte dieses Amt offenbar niokt mehr dem jedesmal Aeltesten 
zuMen. Er hfttte entBchieden seine nldiston Verwandten begänstigt. 
Qie einzige If dgückkeit war nnn die, dass die Autorität in der Hand 
besonders wfirdiger und dnflnssreicher Ftoiilien blieb und zwar so 
lange, bis einmal diese I^milie ansstarb oder sich nicht mehr wfirdig 
zeigte. Die Hftnptlings&milie erstrebte das Wohl des Ganzen, weil 
es auch ihr eigenes Wohl war, sie war uipaiteiiseh AUen gegenfiber, 
stand gleidisam ttbor den Parteien. — Amk dieser neue Fortschritt 
im geselligen Leben ergab sidi aus der Natni der Saobe und ent- 
sprang nicht etwa dem menschlichen Verstände. — Steaten, wehshe 
diese vortheilbafte Einrichtung hatten, mussten eben den besten Be- 
stand zeigen, indem die Einigkeit am wenigsten gestört wurde. 

Der Instinct, eine Monarchie zu bildüii. L bt auch heute noch 
in jedem Volke, welches eine nationale Eiuiieii zeigt. Wer sich etwa 
überreden will, dass er denselben in sich nicht fiihle, wer bich nicht 
mehr für seinen Landesherm begeistern kann oder will, der möge 
sich an das ürtheil der Masse wenden, möge den Jubel und die 
Bcigeisterung beobaqhteu, mit welcher der Landesherr jedesmal vom 
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Volke begrüsst wird, und er ist gezwungen, die That?fiche anzu- 
erkennen. — Die Vortheile, welche diese Einrichtung bietet, sind 
übrigens auch heute noch genau dieselben wie früher. Wie in allen 
andern Fällen, so werden wir auch hier nicht von unserm lostincte 
irregeleitet 

4. Die Religion als Instinct. 

Die Keligion ist von allen lebenden Wesen nnr dem McnscheD 
eigen. Man hat gewisse Andeatnngen aUerdingB auch bei Thieren 
finden wollen: Manche Thiere erschrecken, namentlich wfthreitd der 
Diukelbeit, sehr leicht- und haben dadurch Yeranlassnng gegebeo, 
ihnen GespeDsterglaoben innndmiben. AUeiii wenn auch beim 
Menschen in der Dunkelheit Tidfach der Gespensterglanbe das Er- 
schrecken und die Furcht steigert, so ist damit noch keineswegs 
gesagt, dass es beim Thiere ebenso ist. Das Eisdireeken an und 
für sich bat mit dem Gespensteiglauben nichts zu thun, es tritt 
auch am Tage ein und bei allen Menschen gleicbmftssig, mögen sie 
nun an Gespenster ^uben oder nicht. Wenn uns ganz pldtdicli 
eine wirkiicbe oder scheinbare Ge&hr droht, d« h. wenn uns Beiz» 
treffen, die irgend ein Handeln nothwendig machen, so zucken all» 
Muskeln unwillkfirlich zusammen. Da wir nicht schnell genug 
fiberlegen können, so whrkt der Beiz auf alle Muskeln gleicb- 
mftssig ein. Erhöht wird die Beizbarkeit durch irgend eine wirk- 
liche Qeihhr, und da im Dunkeln gleichsam immer die Gefahr, un- 
bemerkt angegriffen zu werden, vorhanden ist, so stellt sich dann auch 
das Erschrecken in höherem Grade ein. 

Auch in dem Abhängigkeitsgefühl der Hausthierü hat man An- 
deutungen von Religion finden wollen. — Es beruht nun iu der That 
auch die Religion des Menschen auf einem gewissen Abhängigkeits- 
gefühl. Allein es fehlt bei Thieren gerade das, was für die Religion 
charakteristisch ist, d. i. das Gelühi der Abhängigkeit von über- 
natürlichen, rein geistigen Wesen. 

Man hat von der Religion ebenso wie von der Geselligkeit 
l)eliauptet, sie sei eino Scli'ipfung des Menschen und zwar nicht wie 
dort eine Schöpfung des Verstandes, sondern vielmehr seiner Phantasie. 
Es ist das eine Ansicht, die äusserst nahe liegt, da nicht geleugnet 
werden kann, dass die iiieusch liehe Phantasie gerade anf dem Gebiete 
der Religion sehr viel geleistet hat. Schon die vielen, himmelweit 
von einander verschiedenen Religionsformen weisen auf das selb- 
ständige Wirken des menschlichen Geistes hin. Allein die All- 
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gemeinheit der Eeligion überhaupt, das Vorkommeü derselben bei 
allen bekannten Völkern dürfte andererseits ebenso unzweideutig 
anzeigen, dass ihr Auftreten durch zwingende Ursachen bedingt 
wurde. Verschiedenheiten würden dann nur beweisen, dass jene 
Ursachen sehr uübestimmte waren, so dass sie der menschlichen 
Phantasie zunächst ziemlich freien Spielraum Hessen. D;iss din 
Ursachen zwingende waren, können wir auch aus dem wiederholt 
herangezogenen Gesetz der Sparsamkeit in der Natur schliessen. — 
Wir wollen versuchen, dieselben aufzufinden. 

Der Mensch zeichnet sich vor allen Thieren dadurch aus, dass 
er die Naturki-äfte zu seinem Vortheil verwendet. Sollte er die- 
selben anwenden, so musste er sie vor allen Dingen kennen lernen, 
ßi musste denmach über ihr Wirken und Wesen nachdenken. Wir 
werden nun sehen, dass religiöse Gefühle der Erkenntniss und Ver- 
wendung der Naturgesetze i]ft>thwendig parallel gehen mussten. 

Ein Vogel wählt für sein Nest ganz bestimmte LoGaiitftten. 
Der Bluthänfling wählt z. B. im Frühling Buchengestrüpp, welches 
noch das trockene Lanb des Vorjahres trägt. In diesem Strauchwerk 
baut er sein Nest aus ganz bestimmtem Material und in einer ganz 
bestimmten Weise, alles vollkommen instinotiT. Die Folge davon 
ist, dass das Nest in jeder Beslehnng fär die g^bene Localitftt den 
Anfbrdenmgen entspricht. Der Instinct hat sidi eben als ein voll- 
kommen erhaltnngsmassiger erwiesen, indem er sich im Kampf ums 
Dason ausgebildet bat Dass der Vogel durchaus nicht auf etwaige 
Stfirme Buoksieht mmmt, zeigt mch recht deutiiidi in einem von mir 
beobachteten Falle: Der Besitsor eines Hauses entfernte das Storch* 
neet von dem Dache desselben, weil die StSrdie es zu sehr be- 
schädigten. Jm nftchsten FrOhluig kdurte das' Storchpaar znrOdc, 
und da es sein Nest nicht mehr vorfimd, fing es an ein neues zu 
bauen. Nach einigen Tagen wehte ein ziemlich starker Whid und 
warf AmmtUehes, Ms dsJnn zusammengetragene, und verflochtene 
Strauchwerk hinunter. Die StSiebe Hessoi sich dadurch nicht ab- 
schrecken, sondern begannen die Arbeit von Neuem. Dem zweiten 
Neste erging es indessen nicht besser als dem ersten. Auch das 
dritte, vierte und füuftc Nest stiess der Wind, nachdem es kaum 
begouueii wai, hinunter. Vielleicht hätten die Störche das nutzlose 
Vorhaben noch weiter fortgebe t/.t , wenn der Besitzer des Hauses 
ihnen nicht endlich ein neues Nest hergestellt hätte. In dem nahen 
Wäldchen hätten die Störche sehr leicht einen Baum finden können, 
in welchem die Herstellung eines sicheren Nestes mit weit geringeren 
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Schwierigkeiten verbünden gewesen wäre; allein instinctiv (oder ge- 
wolinheitsmäsäig) bauten sie immer von Nenem anf dem Dache. Man 
ersieht daraus, dass der Yugel die Wirkuii<: des Sturmes niclit kennt, 
oder doch wenigstens bei Herstellung seines Nestes in keiner Weise 
2a berücksichtigen vermag. 

Der Mensch allein kann sich den verschiedensten Verhältnisgen 
anpassen, indem er alle Naturkräfte berücksichtigt. Dass diese Fähig- 
keit von unendlichem Vortheil ist, lässt sich nicht verkennen: Wäh- 
rend der Vogel mit seinem Nest an ganz bestimmte Localitäten 
gebunden ist, kann der Mensch überall sein Unterkommen finden. 
Während das Nest des Vogels an den bestimmten Localitäten von 
dfin Feinden instinctiv aufgesucht wird, gab ea för die Thiere, die 
dem Menschen entweder schädlich waren oder ihm zur Beute dienten, 
ein solches Merkmal nicht; im Gegentheil, der Mensch konnte sich 
immer gerade dahin zorfickziehen, wo mah ihn am wenigsten erwartete. 

Da nun der Mensch an jedem Orte seine Wohnung so ein- 
riobtete, dass sie den Naturkräften möglichst Widerstand leistete^ 
musste er zugleich sar Einsicht gelangen, dass Ton absolater Sieher- 
helt niigends die Bede sein könne, und daas gerade an denjemgen 
Orten, die er ans andern Bfioksiditeii wählen musste, die GefUir 
der Zerstöning verhSltnissmässig gross war. Baute er tretzdem hier 
seine Hütte auf, so hoffte er eben, dass in der nfichsteii Zeit kein 
Sturm, keine Üebersehwemmung ete^ Antreten w«rde. Die eiste 
nothwendige Begleiterseheinung war also ein Sehaneii in die Zukauft 
und damit verbunden ein Hoffen. Ohne die HeflUung hätte der 
Menseh sich niemals dnem blinden ZuMl flberlaesen. Lieber hätte 
er den dehereren Ort gewählt und aieh die erwähnten bedentendsii 
Vortheile er: (gehen lassen, als sieh den Naturkiftflen anzuvertrauen, 
deren Auftreten er nicht voranasehen konnte, und denen gegenftber 
er aieh vollkommen ohnmächtig wusate. Sollte sieh also bei einem 
lebenden Wesen die Fähigkeit, die Naturkrälte zu beitlckrichtigen, 
entwickeln, so mnaste dieses Wesen gleichzeitig hoffim kennen. Die 
Hoffiiung, d. h. ein Vertrauen anf das Eintreten günstiger Ver- 
hältnisse, war wiederum beim Urmenschen nur dann möglich, wenn 
er ein vernünftiges Wesen vor sich wusste, auf dessen Wohlwollen 
er vertraute. Die Hoffnung, welche die Ausnützung der Natuikräfte 
gestattete, konnte sich demnach nur dann entwickeln, wenn der 
^Mensch gleichzeitig den Naturkräften Persönlichkeit zuzuschreiben 
vermochte. — Es lag nun in der That nicht sehr fern, die Natur- 
kräfte mit dem menschlichen Geiste zu vergleichen. Traten sie doch 
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gleicbsam ohne Ursache bald früh bald spät mit ihren verderblichen 
Wirkungen auf, genau ebenso wie ein Mensch in seiner Willkur. 

Die Grundlage der Eelip:ioii war diimit vorhanden; all^ Uebrige 
er gilb sich ganz von selbst. Man suchte natürlich die Wesen, denen 
gegenüber man sich Yollkommen ohnniachtij; wn-^ste, durch üaben, 
durch Opfer günstig zu stimmen etc., kurz man Terehrte sie als 
seine Götter. — Die Fetisch-, Thier- und Ptianzenaubetung ergab 
sich als weitere Folge sehr einlach. Theils suchte sich der Mensch 
von den gedachten Personen Bilder zu machen, die seinen Sinnen 
zugänglich waren, theils verlegte er sie in seltene oder eigenthüm- 
liche Thiere, die nur unter bestimmten Umständen aufzutreten pflegten, 
theils übertrug er seine Verehrung auf Pflanzen, die zu den Natar* 
kräften in bestimmter Beziehung standen u. s. w 

Nachdem einmal der Glaube an unsichtbare Mächte, an Geister 
durch die Natur gegeben war, lag es nahe, die Unterscheidung von 
Körper und Geist beim Menschen selbst weiter durchzuführen. — 
Die nächste Veranlassung bot der Traum. Der Mensch blieb wäh- 
lend des Schlafes, wie alle bezeugen konnten, an Ort und Stelle und 
dennoch glanbto er selbst aUsrlei Abenteuer erlebt zu haben und an 
fernen Orten gewesen zu sein. Was lag näher als der GlanbSi dass 
sich der Geist während des Schlafes wirklich vom E(hrper trenne. 
Beim Erwachen kehrte der Geist von seinen Wanderungen zurück. 
War der Tod eingetreten, so fand kein Erwachen statt, folglich kehrte 
der Geist nicht zurück. Er blieb auf seinen Wanderungen, ging 
wahrscheinlich * zn den andern Geistern, die man nur aus ihrem 
Handeln kannte, zu den Göttern. Durch derartige naheliegende 
Schlüsse dürfte wohl dar Unsterblicbkeitsglanbe entstanden sein.^) 
£ine nothwendige Folge waren die Feierlichkeiten bei Leichenbegäng- 
nissen. War der Abgesohiedene ein bes(mders herrorragender Mensch 



*) Das Anltrieten des Unsierblichkcitsglaubens ist sehr schön von 
Spencer dargestellt worden (Principien der Sociologic, Petitsche TTebcrs., 
{Stuttgart, 1877). Nur dürfte er nicht, wie Spencer will, neben der Ahnen 
Verehrung das Primäre sein. Die hier gegebene Darstellung, welche mit 
den alteren Ansichten übereinstimmt, hat entschieden mehr fUr sich. Ich 
kann natttrlich auf eine Widerlegung der Spenoerachen GfQnde nicht ein- 
gehen und will nur braiterken, daas alle yon ihm angefahrten Thatsachen 
Bich ganz ungezwiuigen auch im entgegengesetzten Sinne deuten lassen. 
Hervorheben will ich jedoch, <lii.ss Spi ncer die Furcht vor den Gittern 
nicht zu erklUren vermag. Zudem widerspricht seine Ansicht der 1er 
parsimoniae, nach welcher etwas principiell Neues im Geistesleben ohne 
swingende XTisaehe nidit avitreten kann. 
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gewesen, so musstR er als Geist jedenfalls fast den Göttern gleich 
sein, wenigstens hatte er einen grossen Einfluss bei den Göttern. Da 
er aber demselben Volke angehörte und deshalb ein besonderes Inter- 
esse an dem Ergehen seiner Landsleute haben musste, so verehrte 
man ihn als einen Gott. So dürfte wohl die Ahnenverehrung ent' 
standen sein. — Schliesslich wurden sogar die Instincte in die 
Religion hineingezogen, namentlich diejenigen, welche das Yerhältniss 
zu den Mitmenschen betreffen. Die Ueberliefenmgen des C^llig- 
keitstriebes wurden einfach als göttliche Satznngen angesehen. 

Es ist Yiel£EU$h behauptet worden, dass die JEtoligion eigentlich 
nicht mehr in unsere aufgeklärte Zeit hineinpasse, da man ja wisse, 
dass alles Geschehen in der BaixiT bestimmten Geaetsen nnterwoifen 
sei. Wir lassen vorlSnfig die Wahrhdt der Beligion voUkommen 
dahingestellt seb und betrachten sie ausschliesslich von der natur- 
wissenschaftlichen Seite, d. h. als Instinet ZudUshst legen wir 
uns die Frage vor, ob sich das VerhSltniss des Menschen zur Natar 
wesentlich geSndert hat Ich meine, nein. Es ist noch hente genau 
dasselbe wie früher, als die Beligion zuerst nothwendig wurde. Wenn 
wir auch recht weit Torgescfaiitten sind in dem Vermögen, uns die 
Natorkr&fte dienstbar zn machen, so sind wir dadurch nur um so 
mehr auch von ihnen abh&ngig geworden und müssen unsere Ohn- 
madit ihnen gegenüber nur um so schmerzlicher empfinden. Wie 
der Urmensch, so sind wir auch heute noch darauf angewiesen zu 
hoffen. MOgen wir unser Vertrauen nun auf den blinden ZnfUl, 
auf die für uns unberechenbaren Naturgesetze oder' aber anf ^e 
b(ihere Macht, die Alles leitet, setzen; im Grrnnde genommen ist das 
einerlei. Strftuben wir uns dagegen, ein höheres Wesen zu unserm 
Gotte zu machen, so nehmen bei uns ganz unbemerkt die Natur- 
gesetze genau dieselbe Stelle ein. So lange uns keine wesentliche 
Gefahr droht, können wir wohl über den Instinct der Religion lachen, 
da derselbe ja keine Gelegenheit bat, zur Wirkung zu kommen. 
Sobald al)er eine Gefahr im Anzüge ist, tritt er selbst bei Ungläubigen 
in Kraft. Entweder vertraut man auf die Hülfe Gottes, oder wenn 
einem dies zu wenig wissenschaftlich erscheint, auf sein gutes Glück, 
was im Grunde genommen genau dasselbe ist. Will man nicht den 
Muth verlieren und in Verzweiüung gerathen, das Schlimmste was 
einem in grosser Gefahr passiren kann, so mnss man eben auf ii i^end 
etwas vertrauen. Man überlässt dann sein Geschick getr ^^t der Vor- 
sehung und thut mit ruhiger Ueberlegung das, was in seinen Kräften 
steht Die Befolgung des Instinctes ist also auch in diesem Falle 
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für den Menschen sehr zu empfehlen. Indem der Instinct die Angst, 
das T.pideii herabsetzt, bereitet er wie alle andern Instincte im Gnmde 
genommen Vergnügen. 

Die Betrachtung der verschiedenen Instincte hat uns also ge- 
zeigt, dass wir überall das, was sich unserm Geiste eingewurzelt bat, 
möglichst festhalten müssen und uns nicht etwa durch übereilte 
Schlüsse zu der Ansiclit verleiten lassen dürfen, es sei überflüssig 
oder gar schädlich. Im schlimmsten Falle kann ein Instinct über- 
entwickelt und deshalb für uns nicht mehr vortheilhaft sein. D^sm 
bereitet seine Befolgung aber immerhin noch Vergnügen und da 68 
der Genuss ist, den wir eben erstreben, so befinden wir uns dennocli 
auf dem rechten Wegei wenn wir dem Triebe folgen. 

5. Das Verhäitniss der Religion zur Darwinschen Lehre. ^) 

Wir haben im Toiigen E^itel die Beligion Ton der nalnr- 
wiflsenfldiafilichen Seite betrachtet nnd gefunden, dass sie nidht nur 
für den Menschen im höchsten Grade vortheilhaft ist, sondern aneh 
kanm ans dem menschlichen Geiste zu eüminiren sein wfirde, knn 
wir haben ihre Nothwendigkeit f&r den Menschen nachgewiesen* 
Allein es war doch immerhin nnr ein Werth speciell für den 
Menschen, den wir betrachtet haben, üeber den objectiTeo 
Werth irgend einer Beligion ist damit nichts gesagt Anf die Frage 
nach dem objectiTen Werth sind wir noch nicht eingegangen, weil 
* sie sich der wissenschaftlichen Untersnchnng ToUkommen entsiebt. 
— AllapdhigB hat man es versacht, wissenschaftliche Beweise für. 
das Dasein Gottes m Uefem; allein alle haben sich bei genauer 
Prdfimg als unzulänglich erwiesen. Die Beligion ist etwas, was über 



•) Die Frage, wie sicli die Keligiou mit dem Darwinismus vereinigen 
lasse, ist eehon in mehreren Schriften besprochen. Mir näher bdcannt sind: 
Strauss, Der alte und der neue GUmbe. 

Jttger, Die Darwinsche Theorie und ihre Stellang aar Moral und 

Religion. 

Elfeld, Die RelifrioTi mv} der Danvinisinup. 

Kühl, Die Descendt'iuiiioovie und der neue Glaube. 

Ich mus8 aber Schmid (Dam in» Ilypothese und ilir Verhültniss zur 
Beligion und Moral) yollkominen Recht geben, wenn er Jäger voriiält, 
dasB das, was er Religion genannt hat, eigenilicb keine Religion sei, nun 
wenigsten keine christliche Religion. Dasselbe gilt auch fttr die andern 
Versuche. Selbst Kühl, welcher der <?»'niilssigstou Richtung angehört, will 
der Religion eins ihrer nothwendigsten Postulate, das Wunder, nehmen. ^ 
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die Wisseoscbaft hinnusgeht und wird es stets bleiben. Wir sind 
hier an dem Punkte angelangt, an dem man stets nut Göthe wird 
sprechen müssen: 

,Da steh* ich nun, ich armer Thor! 
Und bin so klug, als wie zuvor." 
Die christliche Religion giebt auch vollkommen zu, dass Beweise 
unmöglich sind, sie verlangt ein Glauben und nicht ein Wissen. 

— Allein wie es einerseits sicher ist, dass die Wissenschaft niemals 
die Wahrheit der Religion wird nachweisen können, so steht es 
andererseits ebenso fest, da^ sie nieinals die Lehre der Keligion 
widerlegen kann. Wir wollen hier kurz die hauptsächlichsten Ein- 
würfe, die man gegen die Wahrheit der Keligion hat geltend machen 
wollen, betrachten. Zur Grundlage unserer Ueberlegungen wählen 
wir die christliche Keligion, da sie von den jetzt existiienden £eii- 
gionsformeu ohne Zweifel die höchste ist. 

Es ist behauptet worden, dass die Keligion die klägliche Rolle 
spiele, ' immer die Lücke ausfüllen zu müssen, wenn die Wissenschaft 
an einem Punkte noch nicht weit genug vorgedrungen ist. Zur Be- 
gründung dieser Behauptung glaubte man nachweisen zu können, 
dass die Beligion immer mehr von der Wissenschaft eingeschränkt, 
auf ein immer kleineres Gebiet zurückgedrftogt sd. — Wir müssen 
einwenden, dass diese Ansicht auf einem vollkommenen Verkennen 
der Thatsachen beruhe. Die Menschen tragen stets, auch heute noch, 
Fremdes in die Religion hinein. Dieses Fremde fällt in das Gebiet 
.der Wissenschaft und muss deshalb nllerdiDgs durch die Wissenschaft 
modificirt werden. Die reine Religion umfasst noch heute genau 
dasselbe Gebiet wie Mher und wird dieses Gebiet stets behaupten. 

— IMe Gegner meinen, dass in der heiligen Schrift nicht wissen- 
schaftlich Falsches hätte niedergeschrieben werden dürfen, Fehler, 
welche auf der falschen AnffiiBsung der damaligen Menschheit be- 
ruhen. — Ob jene Gegner wohl bedenken, dass sie einem Gotte 
geradezu Widersinniges zumuthen? Sollte er etwa den Menschen 
zunächst naturwissenschaftliche Yortrftge halten, ihnen den Ursprang 
und die Gesetze unseres Planetensystons anseinandefsetKen, sie das 
Mikroskop kennen Idirsn, ihnen die chemisehen Eigenschaften der 
Elemente nnd ihrer Terbindnngen klar machen, ihnen das Proto- 
plasma seigen, die Wirkongen des Eampfes ums Dasm.aosanander- 
setsen n. s. w. nnd dann ihnen sagen, so habe ich die Welt er* 
schaffen? Hätten die damaligen Menschen das aUes anch nur 
verstehen können, wenn es ihnen gesagt worden wftre? Ich ^nbct 
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Jeder miiss zugeben, (kiss ein solches Vorgehen durchaus tliTirio.ht 
gewesen wäre. Hatte üott es einmal als das Passendste erkannt, 
eine Materie zw schaffen, die sich unter der Wirkung bestinamter 
Naturgesetze zu einer Welt entwickelte, so konnte er jetzt nicht 
plötzlich etwas wollen, was mit dem Bisherigen in Widerspruch 
stand. Wie wir Kindern alles, was ihnen noch nicht verständlich 
ist, in einer einfachen Weise bildlich . rklären, ohne uns dadurch 
einer Lüge oder eines Unrechtes schuhiig zu machen, ebenso war 
für die Menschen jener Zeit eine bildliche Sprache nicht nur erlaubt, 
sondern geboten. Konnte denn Gott in einer schönern Weise sein 
Ziel, den Menschen mit seinem Wesen und seinem Willen bekannt 
zu machen, erreichen, als dadurch, dass er die Religion nach schon 
bestehenden Gesetzen im menschlichen Geiste sich entwickeln Hess 
und die Menschen nur von Zeit zu Zeit einmal auf den richtigen 
Weg zurückführte, indem er ihnen immer nur soviel von der Wahr- 
heit mittheüte, als es ihrer Fassungskraft entsprach? Wenn wir alle 
Umstände genau erwägen, so kommen wir zu dem Resultat, dass die 
Bibel als Gottes Wort genau so sein musste, wie sie ist, sie 
durfte in der fraglichen Beziehung nicht mehr und nicht weniger 
enthalten. Wir können sie demnach voll und ganz anerkennen und 
dennoch den wiSBenschaftlichen Standpunkt unserer Zeit vertreten. 

Auch gegen den Wunderglauben hat man sich gewendet und 
behauptet, in nnserer Zeit, wo alles Geschehen auf seine ürsaehen 
suräckgefuhrt werde, wo es fiär den Forscher nothwendige Forderung 
sei, in jedem Falle zu versachen die Ursachen aufzudecken, könne 
man nnmdgUch noch an Wander glauben. Und wir müssen den 
daraus gezogenen Schluss, dass es ohne Wunderglauben kein Beten, 
kein Oottrertraaen, überhaupt keine Religion mehr gebe, vollkommen 
billigen. — Was nun diese Einwendung anbetrifft, so geben wir 
gewiss zu, dass der Forscher als solcher kein Wunder anerkennen 
darfl Er darf sich niemals, wenn er irgendwo nicht gleich Ursachen 
findet, damit beruhigen, es sei wohl ein Wunder geschehen. Er 
mnss in der That dahin streben, die Wunder vollkommen zu eli- 
miniren. Der Forseher hat ein ToUes Becht dazo, so denken, da 
ja sicher weitaus das meiste Gesdhehen -seine natdrUohen Ursachen 
hat. Allein es wSie ein Knssefst waglicher Schlnss, wenn wir ans 
der allgemeineii CKiltigkeit der Natorgesetse fdlgem wollten, dass es 
fiberhaiapt keine Wunder geben k9nne. Welcher forscher kann mir 
denn nachweisen, dass die Welt nicht Ton einem aUnifteht^ien 
Ootte ersobaiTen ist? Und wenn sie enchalm ist, so kann doch 



der Schöpfer nach Belieben in den regelmässigen Verlauf Beines 
Werkes eingreifen. Sicher kann er dann Wunder thun, voraus- 
gesetzt auch, dasB er sich im Allgemeinen an die Ton ihm weise 
angestellten Oesefase bindet 

Es sind aber nicht nur Wunder mSgüeh; wir können sogar 
nicht einmal wissen, ob nicht tagtäglich Wnnder in unserer Um- 
gebung geschehen: Wenn wir irgend einen Vorgang sehen, so suchen 
wir ihn, und zwar mit Becfat, auf seine Ursachen iura<toufQhren. 
Wir sndieii eine Erklärung und finden sie auch. Oft treffen wir 
das Bechte; oft sehen wir dagegen spftter ein, dass wir uns getftnaefat 
hatten, dass die Ursachen andere waren als die, welche wir zuerst 
Toranssetaten. Wie vieles kann also nicht ?or sich geheo, das wir 
anf Ursachen zurfiiMhren, ohne dass es wirkUdi Ursachen hat? Ja, 
es kommt sogar oft vor, dass wir in einem Falle bei genauester 
Untersuchung die Ursachen nicht erkennen. Wir nehmen dann an, 
und haben auch zuidchst dn Bedit dffzu, dass es an unserer mangel* 
haften Eenntniss der Katorgeseize liege. Aber wer bfirgt uns dafür, 
dass es nicht in der That ein Wunder gewesen ist? Ich glaube, 
das Gesagte wird genfigen, um darzuthun, dass die Behauptung, es 
gebe keui Wunder und kSnne kein Wunder geben, eine ebenso ge- 
wagte Hypothese ist als die, es passiren taglich Hunderte von 
Wundem in unserer Umgebung. 

Eine Beschrftnkung der BeUgion durch die Wissenschaft könnte 
man vielleidit auch darin suchen, dass die Wissenschaft keinen fireien 
Willen zugeben kann. — Dass wir speeiell nach der Darwmschen 
Lehre dem Menschen in der That keinen freien Willen zusprechen 
dürfen, liegt auf der Hand. Er bandelt in emem jeden Falle so, 
wie es einerseits durch die Süsseren Umstünde und anderersdts durch 
seine Instincte und seine Bnlehnng, kurz durch seinen Charakter 
nothwendig gegeben ist. Im Grunde genommen kann der Mensch 
aber weder für die äusseren Umstände noch für seine Instincte, noch 
für seine Erziehung verantwortlich gemacht werden. Alles unterliegt 
bestimmten Naturgesetzen. Man befindet sich also tbatsächlich der 
Religion gegenüber in einer schwierigen Lage. Allein auf genau 
dieselben scheinbaren Schwierigkeiten stösst offenbar die frühere 
Anschauung. Man fragt sich unwillkürlich, wie dem allmächtigen 
Schöpfer gegenüber ein freier Wille des Menschen denkbar ist. Die 
Autwort, die iiimi darauf zu geben pflegte, war: Der allmächügc 
Gott vermochte iu seiner Allmacht dem Menschen einen freien 
Willen zu geben. Zunächst erscheint das ganz plausibel, m isi 
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aber doch widersinnig. Wenn Gott den Menschen erschuf, ihm 
seinen Charakter und seine Erziehung gab und zugleich die äusseren 
Verbiiltiiisse in seiner Gewalt hat, so bleibt eben für den Menschen 
nichts von dem übrig, was wir eigentlich freien Willen nennen. 
Gott gab dem Menschen in seiner Allmacht seinen freien Willen, 
das kann doch nur heissen, er schuf ihn so, dass er ihu vollkommen 
sich selbst überlassen konnte, so dass der Mensch fiberall nach den 
ihm mitgegebenen Geisteskräften selbständig handeln konnte. Es 
bleibt dann eben nur dasBewusstsein eines freien Handelns übrig, 
d. h. der Mensch betrachtet seinen Charakter als etwas, was von 
ihm selbst ausgeht. — Dieses Bewusstsein eines freien Willens 
stellt übrigens auch die Wissenschaft kein<^swegs in Abrede. Es 
musste sich sogar im Thierreich gleichzeitig mit den Verstandes- 
haudlungen entwickeln. Ohne dasselbe wäre z. B. eine Erziehung 
YoUkommen unmöglich gewesen. Was also die Eiiage nach der 
Freiheit des Willens anbetriftl, so stehen Keiigion und Wissenschaft 
auf genau demselben Standpunkte. Die Schwierigkeit, die daraus 
in Bezug auf die Verantwortlichkeit erwächst, lässt sich nach der 
Darwinschen Lehre sehr einfach erledigen. Der Staat hat das Recht, 
schlecht erzogene Menschen durch Strafen nachträglich zu erziehen. 
Zeigt sich schliesslich, dass ein Mensch nicht mehr für das gesellschaft- 
liche Leben zn erziphen ist, ist er also nach der Darwinschen Theorie 
eine Abänderung nach der schlechten Seite hin, die nicht »"ihaitungs- 
mässig ist, so muss er zu Grunde gehen. Der Staat hat dann das Recht, 
ihn zu tödten. Was früher durch die Lynchjustiz geschah, das geschieht 
jetzt durch das Gericht, beides nach feststehenden Naturgesetzen. 

Auch die ErlösuDg scheint mit der Wissenschaft im Wider- 
spruch zu stehen. Denn gerade deshalb, so wird uns gelehrt, weil 
der Mensch sundenrein erschafen war, komite er durch den Mensch • 
werdenden Sohn Gottes erlöst werden. — Für die Erlösung gilt 
genau dasselbe, was wir schon über den freien Willen gesagt haben. 
£b ist ein Punkt, der uns auch nach der bisherigen Anschauung 
▼oUkommen unerklärlich war. Durch die Darwinsche Lehre wird 
er um nichts verständlicher noch auch räthselhafter. Warum Gottes 
Sohn den leiblichen Tod sterben musste, um für die Menschen den 
ewigen Tod su überwinden, das ist und bleibt für uns unbegreiflich, 
mögen wir nun durchweg der früheren Ansicht folgen oder der 
Darwinschen Lehre. Es soll natürlich damit nichts über den Werth 
dieses Dogmas gesagt sein. Wir bestfttigen vielmehr nur den Ans^ 
sprach der Beligioiislehier, dass es fiBr uns ein Geheimniss ist. 
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Zum SeUosB mSgen bkr noch [ eiinge Betraclitnnj^ üb« den 
FeasioiiBiiiiis folgen, wekhe sich vom Sfandpankte der DarwinsGliai 
Lehre ergeben, Hfttken die PeesimiBten Becht: wttre die Wdt, als 
Welt der Leiden die eefalecfateBte Welt^ oder mfissten idr aneh anr 
den Sats aaezkenneii,' daae es besser wSie, es existire gar keine Welt 
iüB eine so solileolite, so kSnnten irir uund^oh noch einen allweisen 
Schöpfer anerkennen. Allein der Pesaimismns ist offenbar ans den 
grössten Fehlschlüssen an^^aot. 

Es ist behauptet worden, dass es ausser dem Wohlpschmack 
und dem Wollnst^^efühl überhaupt keinen wirklichen Geiiu SS gel)e. 
Jeder wird indessen aus seiner eigenen Erfahrung wissen, dass er 
manchen andern Gemiss einem ernten Essen bei weitem vorzieht. Er 
wird zuG^eben. dass das Befolgen aller oben aufgefährten Instincte 
mit grösserem oder geringerem Genuss verbünden ist. Die Pessi- 
misten übertragen ausserdem ihren eigenen Geschmack auf alle 
Menschen und glauben, dass nur das, was ihnen Vergnügen 
macht, Andern Genuss bereiten könne. In diesem Falle wurde 
allerdings Mancher sehr arg zu knrz kommen. — Hartmann kommt 
zu dem eigenthumlichen Kesultat, dass die Beechftftigong mit den 
Wissenschaften und der Eunstgennss ausser den obengenannten die 
einzigen wirkliehen Genüsse seien, weil er selbst sich eben für sie 
interessirt. Er müsste bedenken, dass einem Bauer das Pflägen 
ebenso grosses Vergnfigen bereitet, wie ihm die Wissenschatt 

Dass es sehr viele Genüsse giebt, und dass Jeder in seiner 

Stellung gleich viele Genüsse haben kann, steht entschieden fest. 
Allein wenn wir alle Freuden in der Welt und alle Leiden mit 

einander vei^leichen, so kommen wir in der That zu dem Resultat, 
dass die Summe aller Leiden eine verhältnissmässig recht grosse ist. 
Wir müssen zugeben, dass sehr viele Menschen nicht so viel ver- 
dienen, um sich und ihre Familie ernähren zu können, und dass 
ein Theil von ihnen sogar durch Mangel zu Grunde geht. Diese 
Erscheinung könnte man in der That als einen mangelhaften Punkt 
in der Wellorduunt^ dt uten. Warum bringt die Erde mehr Wesen 
hervor, als sie zu ernähren vermag? 

Die LSsung dieses B&thsels haben wk indesaen schon gefnndau 
Erkannten wir dooh, dass die Hdhe. der jetsigen Oiganismenwett 
allein anf den Eampf mna Dasein nnd die natOrliche Zuchtwahl 
snrfickznfiOiren ist. — Den gritasten Genuss haben entschieden die 
Sieger in diesem Kampfe, sie haben Gelegenheit, allen ihren In- 
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sfcindieii nadizagelion und too jedem Yergüügen zu ecnteii. AUdn 
snch die Andern g^en Ifeineswege leer sos. 

Dnioh den Kampf uns Daeeia Itüdeteii ddh alle Yortbeile 
ans, fbiglich aaeh die Ausdauer. Bine Kraft yob groBser Ausdauer 
durfte eben nicM im Kampfe mit einer grossen Energie Ton sehr 
geringer Dauer au Gmnde gehen. Hfttte die eistere bei ihren Miss- 
«folgen gar keine Genfisse, so irflrde de oflümbar sofort Tenwdfieln 
und den Kampf mit den fiberlegenen Gegnern gamioht anftaehmenf 
d. h. der Vortheil, der in' [der Ausdauer beruht, wfirde nieht rar 
Geltung kommen. Aus diesem Grunde war es nöthig, dass in 
Gestalt der Hoffnung auf bessere «Verhältnisse beim Menschen ein 
Genuss sich immer mehr ausbildete. Diese Holfaung ging sogar 
soweit, die günstigere Lage ins Jenseits zu verlegen. Die Hoffnung 
auf die künftige Seligkeit ist für den Menschen ein unschätzbares 
Gut; sie ist mit vollem Rechte ein Genuss zu nennen , ch sie alle 
Leiden auf ein mögliches Minimum herabdrückt. — Wie aber, wenn 
•wir aachweisen können, dass diese Hoffnung nichtig ist? In der 
That, wenn es der Wissenschaft gelungen wäre, einen solchen Nach- 
weis zu führen, dann wäre der Mensch eines seiner grossten Güter 
beraubt. Allein die Wissenschaft steht hier an einer unüberschreit- 
baren Grenze. Der Glaube an die Seligkeit ist durch kein Ee- 
sultat der Wissenschaft irgendwie erschüttert. Dass der Geist des 
Menschen nicht vergänglich ist, darf man als gewiss bezeichnen; 
denn die Wissenschaft lehrt gerade, dass nichts vollkommen vergehen 
kann: Die Atome erleiden wohl Umsetzungen, aber sie vergehen 
nicht. Es fragt sich jedoch, ob der menschliche Geist nach dem 
Untergänge des Körpers als Individuum fonexistirt. — Die 
geistige Individualität des lebenden Meiisf lu n ist nicht zu be- 
streiten. Von einem Autiösen des Geistes in Atome oder einer Umsetzunor, 
die IiL'i den chemischen Verbindungen eintritt, kann nicht die Kede 
sein, weil sich der Geist mit der Materie nicht vergleichen lässt. 
Es ist also elu nsi wühl ein Porteiistii-en der Individualität in irgend 
einem Sinne möglich, als das Gegentheil. In dieser Beziehung wissen 
wir eben nichts über die Eigenschaften des Geistes. Wir kennen den 
Geist nur so, wie er im lebenden Wesen, in seiner Wirkung auf den 
Körper sich uns darstellt; wissenschaftliche Schlüsse, die über die 
Existenz des Knr|-inrs hinausgehen, können wir deshall» niemals machen. 

Bevor wir nun das Endresultat unserer Betrachtungen in Bezug 
auf den Genuss geben, wollen wir in aller Kürze noch hervorheben, 
in welchem VerhäLtniss Lust- und Unlustigefiäble zu einander stehen. 
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Jfider irms^ dass ein Vorgang, der zu An&Dg Ton Unlnst-' 
gefOhlen Ij^ldtet war, mit der Zeit oder dnreh bestimmte ümstftnde 

Lustgefühle erzeugen kann. Ein geringes UnlustgefiSbl erscheint uns 
namentlich dann, wenn wir es mit einem weit stftrkeren Unlustgeföhl 
zu vergleichen gezwungen sind, oft als ein wirkliches Lustgefühl. 
Diese Erscheinung deutet darauf hin, dass Lust- und ünlustgefühl 
nur ein Mehr und Weniger desselben psychischen Vorganges sind 
genau ehenso, wie auch Wärme und Kälte ein Mehr und Weniger 
der Bewegung sind. Allein auch dann, wenn man von der Kichtigkeit 
dieser Annahme absieht, muss man zugehen, dass Lustgefühle über- 
haupt nur denkbar sind, wenn es gleichzeitig Unlustgeföhle giebt. 
Wissen wir doch aus Erfahrung, dass uns manches erst dann als 
Lustgefühl zum Bewusstsein kommt, wenn wir es haben entbehrea 
lernen. Wie sollte man denn auch wissen können, dass etwas gut 
ist, wenn man nichts Schlechteres kennt? — h^ollttj also eine Welt 
existiren, in welcher es Gemisse gab, so konnte selbst ein allmächtiger 
und allweiser Schöpfer nicht umhin, gleichzeitig Leiden zu schaft'en. 
Ist doch das Eine nur dann möglich, wenn es das Andere giebt. 
Nach unsern bisherigen Betrachtungen können wir mit Kecht 
die Behauptung aufstellen, dass sogar die allergrösste Zahl deijenigeii, 
welche für den Untergang bestimmt sind. Alles in Allem genommen, 
ein Uebermass von Freuden haben. Es erhellt das zur Genüge atia 
der verhältnissm^ig geringen Zahl von Selbstmorden, zumal wenn 
wii bedenken, dass die allermeisten Selbstmorde in der üebereiluiig 
geBcbeben. Um wie viel mehr müssen also die Fronden bei den- 
jenigen überwiegen, die das eigentUche Ziel der Schöpfung sind, die 
f&r die Fortenti^cUnng des MeBSObengfledileefates bestimmt sind. — 
Fallen wir demnach ein nnparteüsdies ürtheil, so mflssen wir selbst 
dann, wenn wir an der Gmppe von Individnen gdioren, die im 
Kampfe nms Dasein, in der Ooncaixenz mit Tüchtigeren zu Gmnde 
gehen, angeben: Wir gehen au Grunde, aber nicht umsonst, nicht 
ewecklos, sondern fSr das Wohl des Ganzen. 



Bericlitig^iiugeii : 

Seite 16 Zeile 13 lies statt <1io iiltcsteu i<'ischu — die ältesten, aas 

erhaltenen Fische. 
- 19 - 7 - - Marienblümches — Marienblamchena 
66 ' 16 • - 80 ist es — so ist er« 
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